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Trotz de r überwältigende n Quellenmasse n versag t da s Materia l of t gerad e dann , wen n 
etwas Interessante s passier t ist . S o wir d etw a ei n einzige r deutsche r Landwir t vo n de n 
Briten vo n seine m Ho f entfern t un d sei n Frageboge n wir d zwa r mi t de m Hinwei s „Ge -
heim" versehen, enthäl t abe r keine Angaben übe r seine Schul d (S . 96) . E s sind nicht di e 
großen Zahlen , die interessante Aufschlüsse geben , sondern di e Details : So etw a der 2 8 -
jährige, de r politisch unbelaste t is t und eigentlic h unte r di e Jugendamnestie fällt , jedoc h 
dem Ausschuss di e gewünschte Achtung grob verweigert und auf diese Weise beinahe al s 
„politisch gefährlich " eingestuf t wird . E s ist schlüssig, das s Reicher t sic h au f das verwal -
tungsmäßige „Funktionieren " (bzw . „Nicht-Funktionieren" ) de r Entnazifizierun g be -
schränkt. Sein e Arbeit sollte aber auch Grundlage sein für weiterführende Untersuchun -
gen, di e speziell nach de m Verhalten de r betroffenen Personenkreis e i m Prozes s der Ent -
nazifizierung fragen . 

Im 70-seitige n Anhan g de r Arbeit werden di e verschiedenen Variante n de s Entnazifizie -
rungsfragebogens, spezifisc h oldenburgisch e Verfügunge n zu r Entnazifizierun g un d 
Übersichten übe r die Besetzun g de r Entnazifizierungsausschüsse abgedruckt , ei n Perso -
nenindex erschließ t di e biographische n Angaben . 

Reichert bezeichne t abschließen d di e britisch e Entnazifizierun g „gemesse n a n ihre r ei -
genen kompromisslose n Vorgabe " al s „gescheitert" : Während anfänglic h immerhi n 29 1 
Personen vo n ihre n Arbeitsstellen entfern t wurden , is t im Januar 194 8 nur bei zwe i Fäl -
len vo n 800 0 diese r Zustan d noc h aktuel l (S . 179) . 99, 5 Prozen t de r Entnazifizierte n 
konnten ihr e Laufbah n bruchlo s ode r nac h kurze r Unterbrechun g fortsetze n (S . 168) . 
Aber ein e solch e Rechnun g läss t natürlich -  wi e Reicher t selbs t schreib t -  di e durc h In -
ternierung vo n ihre n Poste n Entfernte n auße r Acht . Di e Ursache n sieh t e r in de r man -
gelnden Konzeptio n de r Brite n und i n de n fehlende n Verwaltungsstrukturen . A m End e 
wurde di e Entnazifizierun g „meh r als Belastung den n al s Auftrag" gesehe n (S . 183) . Di e 
zunehmende Möglichkei t de r Einspruchs - un d Berufungsverfahre n führt e nich t zu r Be -
seitigung einzelne r Ungerechtigkeiten , sonder n zu r „weitgehende n Rehabilitierun g de r 
zuvor disqualifizierte n Personen " (S . 184) . Hie r sieh t Reicher t ein e wesentlich e Verant -
wortung be i de n deutsche n Ausschüssen , di e ermunter t durc h da s oldenburgisch e 
Staatsministerium un d da s Grundgefühl, „das s alle Deutschen zu r Gemeinschaft de r Be -
siegten gehören" , seh r mild e verfuhren . Of t wirkt e allerding s di e Militärregierun g noc h 
mäßigend au f di e deutsche n Ausschüss e ein . Insgesam t vermute t Reicher t kein e außer -
gewöhnlichen Bedingunge n i n Oldenburg , seine r Auffassun g nac h is t di e Entnazifizie -
rung i n Oldenbur g vielmeh r „exemplarisc h fü r di e britisch e Zone " (S . 186) . 

Verdienstvoll is t di e Beschäftigun g mi t de m trockene n un d mühsame n Them a de r Ent -
nazifizierung, da s für die Geschichte de r Bundesrepublik neu e Aktualitä t durc h den Bei -
tritt der D D R un d de n Umgan g mi t de r dortige n politisch-administrative n Elit e gewon -
nen hat . Di e Arbei t is t ei n beeindruckende s (un d i n Bezu g au f de n vermutliche n zeitli -
chen Aufwan d auc h Besorgni s erregendes ) Beispie l dafür , wa s unte r de r Bezeichnun g 
„Magisterarbeit" a n deutsche n Universitäte n gelegentlic h geleiste t wird . 

Rom Stefan BRÜDERMAN N 
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E H R H A R D T . Michael: Die Börde Selsingen. Herrschaft und Leben in einem Landbezirk 
auf der Stader Geest im Mittelalter und in der Frühen Neuzeit. Stade: Landschafts­
verband 1999. XII, 564 S. m. Tab. u. Kt. = Schriftenreihe des Landschaftsverban­
des der ehemaügen Herzogtümer Bremen und Verden. Bd. 11. Geb. 48 , - DM. 

Die „Börde" Selsingen (zwischen Zeven und Bremervörde) war Kirchspiel, Gogericht 
und Steuerbezirk im Erzstift, später Herzogtum Bremen. Unter wechselnden Landes­
herren büeben Umfang und Verfassung des bäuerüch geprägten Geestbezüks mit etwa 
38 Dörfern und Wohnplätzen vom Hohen Mittelalter bis zur Eingliederung in das Amt 
Zeven (1728) und darüber hinaus recht stabil, so dass er sich gut für eine diachronische 
Untersuchung eignet. Grundlage der Arbeit, eine bei Rainer Postel angefertigte Ham­
burger Dissertation, ist eine umfassende Auswertung gedruckter und ungedruckter 
Queüen, letztere im Staatsarchiv und im Ritterschaftüchen Archiv in Stade und im 
Kreisarchiv in Bremervörde. 
Der Verf. steüt die Darsteüung unter die „Leitmotive" Herrschaft und Leben, er möchte 
„verschiedene Formen von Herrschaft und Genossenschaft" beschreiben und „die Le­
bensverhältnisse der ländüchen Geseüschaft unter den zu ermittelnden Herrschaftsbe­
dingungen" beleuchten, und zwar vom Beginn der geschichtlichen Überlieferung bis in 
die Zeit um 1800. In der Forschungstradition von Otto Brunner und Karl Siegfried Bader 
wül er Herrschaftsbeziehungen und Dorfgememde untersuchen, möchte aber auch der 
sozioökonomisch ausgerichteten „Mikro-Historie" gerecht werden und „Alltags- und 
Mentaütätsgeschichte" erkunden. Der dominierende Begriff im Laufe der Darsteüung ist 
Herrschaft, die in einer Vielzahl von Facetten deutüch gemacht wird, als Landes-, Ter­
ritorial-, Gerichts-, kirchfiche, Grund- und Leibherrschaft. Selbst der Gegenbegriff Ge­
nossenschaft gerät unter den Herrschaftsbegriff, wenn sie als herrschaftlicher Druck auf 
die einzelnen Mitgüeder und als Herrschaft über unterbäuerliche Schichten verstanden 
wird (S. 283). 
Für das Mittelalter können vor aüem die grundherrschaftüchen Verhältnisse belegt wer­
den, für die genossenschaftlichen Strukturen liegen kaum Queüen vor. Zu Beginn der 
Frühen Neuzeit standen ein Vogt und ihm zur Seite ein Grefe als Träger der obrigkeit­
lichen Gewalt an der Spitze des Gogerichts, das von der Gogemeinde gebildet wurde. 
Auch die ersten Belege für Bauerschaften in den einzelnen Dörfern gehören erst dem 16. 
Jahrhundert an. Beachtenswert, aber schwer zu beweisen ist die These des Verf., dass die 
zu 1325 berichtete Zerstörung der Adelsburg Kuhla (ein Sitz der Ritter von Selsingen) ei­
gentüch auf die Burg Selsingen zu beziehen sei (S. 46f.). Auf reiches Material kann der 
Verf. für die Frühe Neuzeit zurückgreifen, die in die erzbischöfliche, die schwedische 
und die kurhannoversche Zeit eingeteüt wird. Herausgearbeitet wird, wie sich die Lan­
desherrschaft intensivierte und die meisten Lebensbereiche reglementierte. Bei der Ent­
wicklung der Grundherrschaft werden in Ober Ochtenhausen und Sandbostel Ansätze 
zur Gutswütschaft erkannt (S. 445). Im Küchspiel Selsingen, das bis zur Reformation 
kirchüch dem Bischof von Verden unterstand, besaßen die „Verdener Meier" sogar noch 
bis in die schwedische Zeit eine Zwitterstellung. Sie gehörten zum Gogericht Selsingen, 
leisteten aber Steuern und Landfolge an den Verdener Amtmann in Rotenburg. Den Ur­
sprung wird man in der Immunität des Verdener Küchengutes sehen dürfen. Im 3. Teü 
der Arbeit werden die Herrschaftsbeziehungen unter den Begriffen Konsens und Kon­
flikt nochmals in ihren praktischen Auswirkungen dargestellt. 

Nur wenig erfährt man über Siedlung (S. 12f.) und Wirtschaftsweise (S. 360). Die Ein­
beziehung der Alltagsgeschichte gelingt nur zum Teü: Im 4. Abschnitt werden die „wirt-
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schaftliche un d finanzielle  Situation " und „sozialer Statu s und Mentalitäten" mi t viele n 
Beispielen belegt , Haushal t un d Familie un d damit ei n großer Tei l de r Bevölkerungs -
und Sozialgeschicht e werde n jedoc h ausgespart . Da s mag zum Teil an den Quellen lie -
gen (da s Seisinger Pfarrarchi v ist 1823 verbrannt, di e Nebenkirchenbücher i n Stade sin d 
lückenhaft), e s fiegt  abe r woh l auc h a n der Größe de s Kirchspiels: Famifienrekonstitu -
tionen un d Höferückschreibunge n fü r ein Kirchspie l mi t 2 4 83 Einwohner n un d 4 60 
Feuerstellen (i m Jahr 1815 ) sin d i m Rahmen eine r Dissertatio n schwe r leistbar . Di e sta-
tistische Auswertbarkeit de r Steuerregister is t unter Heranziehun g verschiedene r Vorar -
beiten (besonder s H . Hauschildt s Hamburge r Dissertatio n vo n 1988 , vgl. Nds. Jb . 61, 
1989, S . 423 ff.) nich t so pessimistisch z u beurteüen, wie der Verfasser mein t (S . 359 ff.) . 
Die Lag e der Höfe un d ihrer Flu r ist rekonstruierbar be i Heranziehung vo n Flurkarten, 
eine von Historikern noc h vie l zu selten genutzte Mögl ichkei t Di e Steuerregister sind je-
doch herangezogen fü r die wirtschaftfiche un d soziale Lag e der Bauern. Die Problematik 
der soziale n Einteilun g i n bäuerliche un d unterbäuerüche Schichte n zeig t sic h a n der 
wechselnden Zuordnun g de r Brinkkaten un d an dem z. T. beträchtlichen Vermöge n von 
Häuslingen i m Dienstieistungs - un d Handwerksgewerbe. Durc h di e Fixierung au f den 
Herrschaftsbegriff is t die sozialgeschichtiiche Sich t eingeschränkt . De r Verf. bemüht sic h 
jedoch erfolgreich , auc h die bäuerliche Erfahrun g mi t de r Herrschaft i n ihrer vielfältige n 
Ausprägung herauszuarbeiten . Di e Existenz eine r Privatsphär e wir d fü r die Bauernfa -
milien geleugnet , „d a sic h da s Lebe n überwiegen d i n de r Öffentlichkei t abspielte " 
(S. 405 Anm. 350) ; be i der Forschungsdiskussion wir d jedoc h eingeräumt , das s „de n 
realen M e n s c h e n . . . doc h Freüäum e blieben , durch die sie sich der herrschaftlichen Ein -
flußnahme au f ihr Lebe n entziehe n konnten " (S . 457). 
Die Arbei t verdient wegen ihre r gründüchen Strukturuntersuchun g de s Bezüks, de r Un -
tersuchung de r Auswirkungen vo n Herrschaft au f die ländfiche Bevölkerun g un d zahl-
reicher Beleg e fü r soziales Verhalte n übe r de n engeren Umkrei s de s Untersuchungsge -
bietes hinau s Beachtung , zuma l de r Verf . sein e Ergebniss e ausführlic h i n di e For -
schungsdiskussion einbette t (S . 4 3 5 - 4 5 8 ). I m Anhang werde n i n Tabellenform Steuer -
und Küchspielbeschreibunge n de r Frühen Neuzei t sowi e Diagramm e un d thematisch e 
Karten zu r sozialen Schichtun g un d Verteüung de r Grundherrschaf t geboten . Sach- , 
Personen- un d Ortsregister erschließe n de n Band. 

Verden Adof f E . HOFMEISTE R 

WENDLER, Ulf : Ländliche  Gesellschaft  zwischen  Kirche  und  Staat.  Da s Kirchspie l 
Suderburg i n de r Lüneburge r Heid e 1600-1830 . Suderburg-Hösseringen : Land -
wirtschaftsmuseum 1999 . 278 S. m. zahü. Abb . = Veröff . de s Landwirtschaftsmuse -
ums Lüneburge r Heide . Bd . 8. Geb. 49,9 0 D M. 

Die Lüneburge r Heid e gehör t mittlerweile , nich t zuletz t dan k de r Publikationstätigkei t 
des Landwirtschaftsmuseums Lüneburge r Heide-Museumsdor f Hösseringen , zu den be -
sonders gut erforschten Regione n Niedersachsens . Vo r aüem zwe i Untersuchunge n be-
handelten bislan g dörflich e Verhältniss e vo m Spätmittelalter bi s zur Neuzeit: Hans-Jür -
gen Vogtherr s Untersuchun g de s Brümmerhofe s un d Joachim Friedric h Baumhauer s 
Studie übe r Hösseringe n zwische n 185 0 und 19501 . N un liegt ein e dritt e Studi e v on Ulf 

1 Vogtherr , Hans-Jürgen, Die Geschichte des Brümmerhofes. Untersuchungen zur bäuerlichen 
Geschichte i n der Lüneburger Heid e (Veröff . d . Landwirtschaftsmuseums Hösseringe n 4), 
Uelzen 1986 . Baumhauer , Joachi m Friedrich , Dörfliche r Wande l in der Lüneburger Heide . 
Hösseringen 1850-195 0 (Veröff . d . Landwirtschaftsmuseums Hösseringe n 5) , Bremen 1993 . 



460 Besprechungen und Anzeigen 

Wendler über das Küchspiel Suderburg vor, die im Wesentfichen die frühe Neuzeit zwi­
schen 1600 und 1830 umfasst. In drei großen, zentralen Kapiteln werden die ländliche 
Gesellschaft im Küchspiel, die Suderburger Küche und die Ausformung des frühmoder­
nen Staates sowie die Lasten der Bevölkerung behandelt. Vorangestellt ist eme kurze 
Einleitung, die neben einem knappen forschungsgeschichtüchen Bück auf Lokal- und 
Mikrogeschichte die Untersuchungsziele und die benutzten Queüen erläutert. 

„Wie viele Menschen lebten im Küchspiel Suderburg?" „Wie gliederte der Landbesitz 
die ländliche Gesellschaft?" (S. 19). Diese beiden Fragen stehen im Zentrum des Kapi­
tels über die ländliche Gesellschaft. Die Ergebnisse decken sich in teilweise erstaunli­
chem Maße mit anderen Arbeiten wie Jürgen Schlumbohms Studie über Belm1. Erheb-
üch waren in der Lüneburger Heide die massiven Bevölkerungsverluste durch den 30-
jährigen Krieg, danach gab es starke Wachstumsphasen in den ersten beiden Generatio­
nen nach dem Kriegsende sowie zwischen 1765 und 1830. Bemerkenswert, aber leider 
nicht weiter kommentiert ist eine Stagnationsphase zwischen 1720 und 1765 (S. 27). 

Die ländliche Gesellschaft war im 18. Jahrhundert durch eme deutüche Differenzierung 
gekennzeichnet. Infolge des in Niedersachsen vorherrschenden Anerbenrechts büeb bei 
zunehmender Bevölkerung die Zahl der großen Bauernhöfe konstant, während die 
Kleinsteüen und mehr noch die Gruppen ohne Land- und Hausbesitz stark anstiegen. 
Nichts anderes begegnet einem im Küchspiel Suderburg. Anfang des 19. Jahrhunderts 
betrug der Anteü der „Groß- und Mittelbauern" 41%, während die unterbäuerüchen 
Schichten nahezu 60% der Gesamtbevölkerung stellten. Leider wüd die Gruppe der 
„Groß- und Mittelbauern" an dieser Stelle nicht weiter differenziert, sonst wäre das so­
ziale Gefälle in den Dörfern noch besser erkennbar gewesen. 

Wendler stellt im Folgenden die einzelnen Gruppen der dörflichen Gesellschaft vor, 
wobei er das gruppenspezifische Heüatsverhalten detailüert beschreibt. Dabei entsteht 
ein aussagekräftiges, wenngleich in den Grundstrukturen bekanntes Bild der frühneu-
zeitiichen GeseUschaft. Nur in Details bleiben kritische Fragen, wie bei der - willkürlich 
anmutenden - Unterscheidung zwischen Häuslingen und Tagelöhnern (S. 53 f.). 

Das Kapitel über die ländliche Gesellschaft wüd mit einem Blick auf die ökonomischen 
Verhältnisse abgeschlossen. Auch hier entsprechen die Ergebnisse weitgehend den vor­
handenen Erkenntnissen, lassen aber erneut deutüch werden, wie sehr die Heidewirt­
schaft von den Erträgen der Viehzucht und dem Nebengewerbe lebte, während pflanz-
üche Lebensmittel hinzugekauft werden müssten (S. 90). 

Im zweiten umfangreichen Kapitel wüd die Küche und ihre Wükung auf die ländliche 
Bevölkerung behandelt. Auch hier geht Wendler wieder systematisch vor, indem zu­
nächst die Struktur der evangelischen Küche, dann die Pastoren und deren ökonomi­
sche Verhältnisse, anschüeßend die Küster und die Lehrer Gegenstand der Betrachtung 
sind. Besonderes Interesse verdienen seine anschließenden Aussagen zur Lese- und Si­
gnierfähigkeit der ländüchen Bevölkerung. Insbesondere die Passagen zur Lesefähigkeit 
vermitteln das Büd einer weitaus aufgeschlosseneren Landbevölkerung als dies nicht 
nur die zeitgenössischen Pastoren, sondern auch manche Forscher wahrhaben wollen. 
So wurden die Dorfbewohner zwar als gute, gehorsame Untertanen von den Pastoren 

1 Schlumbohm , Jürgen: Lebensläufe, Famüien , Höfe . Di e Bauer n und Heuerleute de s Osna -
brückischen Kirchspiel s Bel m i n proto-industrielle r Zeit , 1650-1850 . 2 . Aufl . Göttinge n 
1997. 
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beschrieben, jedoc h füg t Wendle r hinzu : „Teilweis e de r obigen Beschreibun g zu m Trot z 
bemerkten di e Pastoren imme r wiede r erstaun t ein e gewiss e intellektuell e Aufgeweckt -
heit und einen lebhafte n Glauben , de r sich nich t auf das stumpfsinnig e Nachbete n reli -
giöser Formel n beschränkte " (S . 129) . 

Im anschließende n Kapite l wir d de r Einfluss de s entstehenden frühneuzeitliche n Staa -
tes, de r u. a. durch Kontroll e und Anhebung grundherrliche r bzw . steuerliche r Abgabe n 
an de n Landesherrn gelten d gemach t wurde , beschrieben . I n diese m Zusammenhan g 
widmet sic h Wendler auc h der Klasseneinteilung de r Bauernhöfe, wobe i sic h der Rezen-
sent gewünsch t hätte , das s di e hier getroffene n Feststellunge n übe r die Differenzierun g 
der Hofklasse n be i der Analyse de r ländlichen Gesellschaf t stärke r berücksichtig t wor -
den wären . Di e krassen Besitzunterschied e innerhal b de r „bäuerlichen" Bevölkerun g 
werden hie r jedenfall s überdeutlich . Di e Belastung de r Höfe durc h Dienst e un d Abga-
ben wir d detaillier t bearbeite t un d in den niedersächsischen Kontex t eingeordnet . Ei -
nerseits la g die Feudalquote i m Kirchspiel Suderbur g au f einem vergleichbare n Nivea u 
wie i n anderen niedersächsische n Regionen , andererseit s wa r die Marktquote woh l al s 
Folge de r Stadtferne mi t ca. 10% deutlich niedriger . 

Wichtig erscheine n mi r die Hinweise bezüglic h bäuerliche n Widerstandes ; zwa r ga b es 
im Kirchspie l keine n direkte n bäuerliche n Widerstand , jedoch ein aktives Verhalten der 
Landbevölkerung, wen n es um die Durchsetzung eigene r Interessen ode r das Blockiere n 
unliebsamer obrigkeitliche r Aktione n ging . Wichtige s Vehike l ware n Rechtsstreitigkei -
ten, be i denen di e Bauern vo n der Obrigkeit „al s gleichwertig e Partei " (S . 173) angese-
hen wurden . 

Die zwa r aufeinande r bezogenen , gleichwoh l ehe r nebeneinande r stehende n zentrale n 
Kapitel de s Buches werde n i n einem leide r seh r knap p gehaltene n Schlusskapite l unte r 
der Fragestellun g „Sozial e Ungleichhei t un d Sozialdisziplinierung" zusammengefasst . 
Wichtig sin d dara n insbesonder e di e Veränderungsprozesse , dene n da s Kirchspie l i m 
Untersuchungszeitraum unterworfe n war , und die dennoch z u beobachtenden vormo -
dernen Züg e de r Gesellschaft (S . 206) . 

Wendler leg t mi t dieser Studi e ein e beeindruckende , umfangreiche s statistische s Mate -
rial verarbeitende , allerding s vorrangi g deskriptiv e Darstellun g de r vormodernen länd -
lichen Gesellschaf t vor . Angesicht s de r Tatsache, das s nur ein kleines Gebie t i n der Lü-
neburger Heid e unersuch t wurde , fäll t einma l meh r auf, wie groß die Gemeinsamkeite n 
der vorindustrielle n ländliche n Gesellschaf t i n Nordwestdeutschland waren . 

Hannover Karl-Hein z SCHNEIDE R 

GODEHARDT, Helmut: Aus der  Geschichte des  ehemaligen Zisterzienserklosters  Teistun-
genburg im  Eichsfeld.  Unte r Mitarbei t vo n Manfre d CONRATHS . Hrsg . v o n den 
Eichsfelder Kulturbetrieben . Duderstadt : Meck e 1999 . 407 S . m . 12 1 z . T . färb . 
Abb. Geb . 130, - DM. 

In chronikartige r For m wir d ei n breites historische s Materia l zu r Geschichte de s ehe -
maligen Zisterzienserinnenkloster s Teistungenbur g ausgebreitet . Dargestell t wird , wi e 
die Zisterz e i m Jahre 126 0 vom Eichsfelder Kloste r Beure n au s in unmittelbarer N ä h e 
der heutigen Landesgrenz e Thüringen s gegründe t wurde un d i n den folgende n Jahrhun -
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derten ihre vergleichsweise bescheidenen Besitzungen vor allem in der näheren Umge­
bung erwerben konnte. Wichtige Güterübertragungen in Teistungenburg selbst und im 
später einzigen klostereigenen Dorf Böseckendorf erhielt das junge Kloster vom Stift 
Quedlinburg; die Mainzer Landesherrschaft stand zu keinem Zeitpunkt außer Frage. 
Zerstörungen während des Bauernkrieges und Rückschläge für die monastische Idee in 
der Reformationszeit konnten das Klosterleben in Teistungenburg nicht nachhaltig tref­
fen. Viel Raum wüd im Buch der folgenden zweiten klösterlichen Blüte seit der Konfes-
sionaüsierung des Landes im ausgehenden 16. Jahrhundert gegeben. Erst die Angliede-
rung des Eichsfeldes an den preußischen Staat hatte im Jahre 1803 die Aufhebung des 
Klosters zur Folge. 

Damit endet jedoch nicht die vorüegende Darsteüung. Ausführlich werden im Weiteren 
die wechselnden Besitzverhältnisse der ehemaligen Klosteranlage und ihrer Güter ver­
folgt, die sich zunächst in privater Hand befanden und 1925 von der preußischen Do­
mänenverwaltung erworben wurden. Im Rahmen der Bodenreform unter sowjetischer 
Besatzung wurden die Ländereien 1945 aufgeteilt. Die Klosterkirche und die umfang­
reichen klösterüchen Gebäude waren nun auf die Dauer nicht mehr zu erhalten. Bis 
1979 wurden sie voüständig abgerissen - mit Ausnahme eines ehemaügen Kuhstalls, 
dem heutigen „Haus des Gastes**. Gebüeben sind aüein zahüeiche Fotos - Innen- und 
Außenaufnahmen der gesamten Anlage die die vorüegende Publikation nicht nur an-
schauüch machen, sondern vor aüem das nostalgische Gefühl von etwas für immer Ver­
lorenem vermitteln. 

Wie auch das Literaturverzeichnis deutüch macht, versteht sich die Publikation als hei-
matgeschichtücher Beitrag zur Entwicklung des Eichsfeldes. Als Anhang ist in leicht 
überarbeiteter Form die Edition der Urkunden des Klosters Teistungenburg bis zum Jahr 
1398 wiedergegeben, die 1878 und 1879 als Beüage zum Oster-Programm der höheren 
Bürgerschule in Duderstadt von Jufius Jaeger herausgegeben wurde und die nur bis zum 
Jahr 1300 in das 1933 erschienene Eichsfelder Urkundenbuch eingegangen ist. Darstel­
lung und Urkunden sind durch einen Index erschlossen, der jedoch leider nicht kritisch 
überarbeitet wurde. 

Hannover Manfred V O N B O E T T I C H E R 

F E N S K E , Michaela: Ein Dorf in Unruhe. Waake im 18. Jahrhundert. Bielefeld: Verl. für 
Regionalgeschichte 1999. 155 S. m. Abb. = Hannoversche Schriften zur Regional-
und Lokalgeschichte. Bd. 13. Kart. 24,80 DM. 

Im Mittelpunkt dieser Studie steht das kleine südhannoversche Dorf Waake in der Nähe 
von Göttingen. In einer akribisch erforschten Mikrostudie werden die Vorgänge be­
schrieben, die sich hier in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts abspielten. Es handelt 
sich um Konflikte zwischen der Bevölkerung des Dorfes auf der einen und dem Pächter 
des herrschaftüchen Gutes auf der anderen Seite. 

Die Volkskundlerin Michaela Fenske baut die Beschreibung des jahrzehntelangen Kon­
fliktes wie ein Drama auf. Der soziale Hintergrund ist ein Dorf, geprägt von einer küm-
merüchen Landwirtschaft, in dem es nur wenige Voübauern gibt, aber viele Klein- und 
Kleinstbauern und Tagelöhner sowie Handwerker. Darüber steht die Herrschaft des 
Gutes, das seit dem Jahre 1700 in der Hand derer von Wangenheim liegt. 
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Das Dram a beginnt, al s im Jahre 171 8 das Gut an einen neuen Herr n verpachtet wird, a n 
Johann Geor g Wegener , eine n Repräsentante n de s ne u entstehende n Bürgertums . E r 
war gewillt , um seine s ökonomische n Vorteil s willen di e vor Or t gegebenen Möglichkei -
ten vol l auszuschöpfen . Da s bedeutet e auch , di e Dienst e un d Abgabe n de r Waake r 
genau z u erfassen , einzuforder n un d bi s auf s äußerst e auszunutzen . D a hierdurc h ei n 
Widerspruch z u de m entstand , wa s di e Dorfbevölkerun g sei t Jahrhunderte n gewohn t 
war un d al s ih r Rech t ansah , setzt e sic h ei n große r Tei l de r Waaker direk t un d indirek t 
zur Wehr: sie widersetzten sic h de n Maßnahmen , si e schimpfte n öffentlic h au f di e Herr -
schaft, si e hinterzogen , unterschlugen , organisierte n un d schmuggelten . Di e Anführe r 
des Widerstande s kame n vo r alle m au s de r Schich t de r Handwerke r un d Kleinbauern , 
während di e Vollbauer n mehrheitlic h au f de r Seit e de r Herrschaf t blieben . Auc h di e 
Frauen waren i n verschiedener Weis e i n de n Konflik t involviert . 

Im Jahr e 172 9 reicht e di e Gemeind e gege n de n Pächte r Klag e vo r de r Justizkanzle i i n 
Hannover ein . Di e Waaker machten dari n da s Herkommen geltend , gege n da s Wegene r 
nach ihre r Meinun g verstoße n hatte . I m Somme r 173 0 steuert e da s Dram a au f seine n 
Höhepunkt zu , de r Protes t wurd e intensive r un d organisiert . Al s di e Justizkanzle i i n 
Hannover ausdrücklic h zu m Gehorsa m ermahnte , flammt e de r dörflich e Widerstan d 
mit voller Wucht auf, den n die Waaker fühlten sic h von dieser Seite im Stich gelassen. I m 
August rit t der Gutsher r v . Wangenheim mi t 2 2 Dragoner n i n da s Dor f ein , di e Bewoh -
ner wurden au s de n Bette n gerisse n un d vo r Gerich t geschleppt . 

Die herrschaftlich e Ordnun g schien i n Waake wieder hergestellt , doch die Waaker gabe n 
noch kein e Ruhe , di e herrschaftliche n Maßnahme n hatte n ehe r fü r ein e Stärkun g de s 
Kampfgeistes gesorgt . Dre i Jahre gingen di e Widersetzlichkeiten weiter . Ei n Gerichtsur -
teil i m Jahre 1733 , da s ihne n nu r i n wenige n Punkte n Rech t gab , beantworteten si e mi t 
einer Revisionsschrift . Da s ausgewogenere Urtei l des Revisionsgerichte s wurde ers t 174 8 
gefällt. Scho n 173 5 hatt e de r bekämpfte Gutspächte r da s Dor f verlassen . 

Die hie r in wenigen Worte n zusammengefasste n Ereigniss e stell t Michaela Fensk e span -
nend z u lese n dar . Fra u Prof . Carol a Lipp , di e dies e Arbei t betreute , is t vol l zuzustim -
men, wen n si e i n ihre m Vorwor t schreibt : „Mi t ihre m untrügliche n Blic k fü r da s aussa -
gereiche Detai l un d ihre r dramaturgisch geziel t aufgebaute n historische n Erzählun g ha t 
die Autorin eine n Sti l der Darstellung gefunden, de r das Lesen diese r wissenschaftliche n 
Studie zu m Vergnügen werde n lässt " (S . 8) . Di e Protestforscheri n Lip p sieh t da s Beson -
dere be i de n Waake r Ereignisse n i n de m Aufeinanderpralle n bäuerliche r un d bürgerli -
cher Werte. Si e wurden au s den Quellen , u . a , den Hausbüchern de s Pächters , sehr deut -
lich herausgearbeitet . 

Die Fallstudi e is t i m Schnittpunk t historisch-anthropologische r un d volkskundliche r 
Forschung angesiedelt . Si e bleibt nicht au f der lokalen Eben e stehen , sonder n reflektier t 
die historische Protest - und Konfliktforschung . Da s Waaker Beispie l unterstreicht dere n 
Ergebnisse, di e i n de r Gemeind e di e Basi s de s bäuerliche n Widerstande s sehen . Fensk e 
zeigt abe r auch , wie zerbrechlic h dere n Einigkei t ist , wenn kein e gemeinsame n Interes -
sen gegeben waren. Un d si e zeigt auch, das s die Waaker di e bestehende Herrschaf t nich t 
abschaffen, sonder n nu r modifiziere n wollten . Obwoh l si e di e Vorstellunge n de r Herr -
schenden kritisc h aufnahmen , entwickelte n si e kein e Alternativ e dazu . 

Katlenburg-Lindau Birgi t SCHLEGEL 
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E C K H A R D T , Albrecht: Wildeshausen. Geschichte der Stadt von den Anfängen bis zum 
ausgehenden 20. Jahrhundert. Mit Beiträgen von Günter W E G N E R , Heinz-K. J U N K , 

Peter H E I N K E N und Walter S C H U L T Z E . Hrsg. von der Stadt Wüdeshausen. Olden­
burg: Isensee 1999. 999 S. m. 452 z. T. färb. Abb., 34 Tab. u. 1 Kt. in Tasche = 
Oldenburgische Monographien. Geb. 88,- DM. 

Die vorüegende Veröffentüchung wurde anlässüch der 730-jährigen Wiederkehr der 
Verleihung des Bremer Stadtrechts an Wüdeshausen herausgegeben. Sie ersetzt die 1970 
erschienene und inzwischen vergriffene „Geschichte der Stadt Wüdeshausen" von Her­
mann Lübbing und Wolfgang Jäkel und behandelt anders als ihre Vorgängerin die Stadt­
geschichte vor aüem auf Grundlage der reichen Archivaüenüberüeferung des Staatsar­
chivs Oldenburg und des in ihm deponierten Stadtarchivs Wüdeshausen, dessen Akten 
und Amtsbücher 1974/75 vom Rezensenten verzeichnet worden sind. 
Besonderes Verdienst beim Zustandekommen der gewichtigen, quellenreichen Publika­
tion kommt Professor Albrecht Eckhardt, dem Düektor des Staatsarchivs Oldenburg, 
zu, der neben der herausgeberischen Betreuung auch den Hauptteil der geschichtlichen 
Darsteüung (von 800 bis 1914) selbst übernommen hat. 
Das nach chronologischen und sachspezifischen Aspekten gegüederte Werk beginnt mit 
der von Günter Wegner bearbeiteten Ur- und Frühgeschichte der Stadt Wüdeshausen 
und ihrer Umgebung. Zahlreiche archäologische Funde belegen, dass diese Gegend be­
reits seit dem Paläofithikum besiedelt war. Besondere Bedeutung haben die zahlreichen, 
der Trichterbecher-Kultur angehörenden Steingräber, die zu den größten in Deutsch­
land gehören und deren Namen wie z. B. „Glaner" oder „Visbeker Braut" weit über die 
Grenzen Niedersachsens hinaus bekannt sind. Aus der Bronzezeit stammt das südlich 
des Stadtkerns von Wüdeshausen hegende Pestruper Gräberfeld, einer der berühmte­
sten vorgeschichtiichen Bestattungsplätze des nördüchen Mitteleuropa mit 531 Grabhü­
geln. Die ältesten, bislang nachgewiesenen Siedlungsspuren im Wildeshauser Stadtkern 
gehören dagegen in die Völkerwanderungszeit. 
In seinen Ausführungen über die topographische Entwicklung der Stadt Wüdeshausen 
weist Heinz-K. Jung auf die Bedeutung der von Bremen kommenden „Flämischen Stra­
ße" und ihren Hunteübergang für die Entstehung der Siedlung und die Erbauung des 
Herrenhofes in Wüdeshausen hin. Ihre Entwicklung wurde durch die Gründung einer 
WaUfahrtsstätte, günstige Siedlungsbedingungen und die Anlage einer vor 1230 entstan­
denen Burg gefördert. Aufschlussreich sind die Hinweise über die Stadtbefestigung, 
deren Errichtung sicherlich auf die Verleihung des Bremer Stadtrechtes zurückgeht. Sie 
ist jedoch wegen ihrer 1529 erfolgten Niederreißung anlässlich der Degradierung Wil­
deshausens zum Flecken nur bedingt rekonstruierbar, zumal sich auch die wenigen 
überlieferten Stadtansichten als kaum zuverlässig erweisen. Erst seit dem Ende des 18. 
Jahrhunderts sind wü genauer über die räumliche Ausdehnung der Stadt informiert, in 
deren Weichbüd sich eine Sondergemeinde „Zwischenbrücken" befand. 
Im folgenden Hauptteil behandelt Albrecht Eckhardt zunächst die Geschichte der Stadt 
im Mittelalter, wobei die Überführung der Gebeine des Hl. Alexander nach Wüdeshau­
sen im Winter 850/51 und die Katastrophe von 1529 die Eckdaten sind. Untrennbar mit 
der frtihmittelalterüchen Geschichte Wüdeshausens ist der Widukind-Enkel Graf Walt­
bert verbunden, der neben der Überführung der Reüquien des Heifigen und der Veran­
lassung eines schriftlichen Berichts der „Translatio sancti Alexandri" für die Errichtung 
einer Küche und ihre spätere Umwandlung in ein Kloster bzw. weltfiches Kanonikerstift 
verantwortüch war. Eckhardt vermittelt viele Einzelheiten über Stift und Ort vom 9 . bis 
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zum 13 . Jahrhundert, wobe i angesicht s de r ungenügende n Quellenlag e manch e Frage n 
z. B . zu r frühe n Geschicht e de s Alexanderstifts , de n Kompetenze n de r al s Stiftsvögt e 
fungierenden Grafe n von Oldenbur g und de m vielschichtigen Prozes s de r Stadtwerdun g 
offen bleibe n müssen . Fü r Eckhard t is t di e Entwicklun g ode r Erhebun g de s bisherige n 
Dorfes Wildeshause n zu r Stad t vermutlic h unte r maßgebliche r Beteilun g de s dor t an -
sässigen Zweige s de r Grafe n vo n Oldenbur g un d de s Propste s vo n St . Alexander u m 
1230/40 erfolgt . Eine n Bele g dafü r sieht e r im älteste n Wildeshause r Stadtsiegel , desse n 
Rose ein e Verbindung zu m Stiftsprops t Ott o zur Lipp e herstellt . Wichtige Ereigniss e de r 
weiteren Geschicht e Wildeshausen s i m Mittelalte r sin d de r Anfal l a n da s Erzstif t Bre -
men un d di e Verleihun g de s Breme r Stadtrechte s -  darübe r gebe n dre i Urkunde n de s 
Bremer Erzbischof s Hildebol d vo n Wunstor f au s de m Jahr e 127 0 Auskunf t di e Ver -
pfändung vo n Schlos s un d Am t Wildeshausen a n di e Bischöf e vo n Münste r (1429) , di e 
den Or t gelegentlich weiter verliehen, u . a . an Graf Johann von Hoya , da s Raubrittertu m 
des Grafe n Ger d vo n Oldenbur g un d di e Usurpatio n Wildeshausen s durc h Münste r 
(1522), gege n di e de r Erzbischo f vo n Breme n ohnmächti g protestierte . A m End e diese s 
Zeitraums steh t da s Strafgerich t de s münsterische n Bischof s Friedric h vo n Wie d übe r 
die unbotmäßig e Stadt , da s zur Hinrichtung de s Bürgermeister s Lickenberg , de r Schlei -
fung alle r Mauern , Tor e un d Türm e un d de r Herabstufun g zu m offene n Marktflecke n 
führte (1529) . Das Wildeshauser Stadtrech t und di e Ratsverfassun g beleuchte t Eckhard t 
u. a . a m einzige n richtigen  Stadtbuc h au s de r ersten Hälft e de s 14 . Jahrhunderts. Fü r di e 
Gerichtsverhältnisse ware n di e Beziehunge n zu m Gogerich t au f de m Desu m ei n wich -
tiger Faktor , urkundet e doc h de r bremische Richte r i n Wüdeshause n erstmal s 142 8 mi t 
dem zusätzliche n Tite l „Gogra f au f de m Desum" . 

Im folgende n umfangreiche n Kapite l schilder t Albrech t Eckhard t di e Geschicht e Wil -
deshausens i n der Neuzeit, d . h. vom 16 . Jahrhundert bis zum Ausbruch de s Ersten Welt -
krieges. Darin bildet der Übergang der Stadt an das Herzogtum Oldenbur g im Jahre 180 3 
eine Zäsur . Di e Betrachtun g de r politischen un d militärische n Entwicklun g a m Anfan g 
dient al s Rahme n fü r di e anschließend e Schilderun g de r innerstädtische n Verhältnisse . 

Die territorial e Zugehörigkei t z u Münster konnte Wildeshausen kau m Sicherhei t bieten . 
Das zeigt e sic h vo r alle m i m Dreißigjährige n Krieg , al s de r Or t wiederhol t Objek t mili -
tärischer Aktione n unte r de n verschiedenste n Fahne n wurde . Di e Bürge r hatte n beson -
ders unte r Einquartierungen , Plünderunge n un d vo n de r Soldatesk a eingeschleppte n 
Seuchen zu leiden, wodurch di e Bevölkerung auf weniger als die Häute dezimiert wurde . 
Der Darstellun g de s Verfasser s is t z u entnehmen , das s de r 164 8 erfolgt e Übergan g a n 
Schweden un d speziel l a n de n Grafe n Gusta v Gustavso n vo n Wasaburg , eine n illegiti -
men Soh n Gusta v Adolfs , sowi e da s weiter e Wechselspie l zwische n Schwede n un d 
Münster kein Glücksfal l fü r die Stad t waren. Besonder s deutlic h wir d da s im konfessio -
nellen Bereich , de r vo n Schwankunge n zwische n protestantisc h un d katholisc h be -
stimmt war und erkenne n lässt , das s im 17 . Jahrhundert di e Grundlage n fü r di e bis 194 5 
weitgehende Paritä t beide r Glaubensrichtunge n i n Wildeshause n geleg t wurden . Ein e 
gewisse Stabilitä t de r städtische n Verhältniss e bracht e di e gu t hundertjährig e Zugehö -
rigkeit zu m Kurfürstentu m Hannover , in der Wildeshausen wege n seine r Lage an der Pe-
ripherie un d infolg e imme r wiederkehrende r kriegerische r Verwicklunge n allenfall s 
einen bescheidenen wirtschaftlichen Aufschwun g nahm . I m Gegensatz z u früheren Zeit -
abschnitten ermöglicht e di e reich e neuzeitlich e Quellenüberlieferun g i m Staatsarchi v 
Oldenburg detailliert e Angabe n übe r all e wesentliche n Bereich e de r Stadtgeschichte , z . 
B. Magistrat , Gerichtswesen , Bevölkerun g un d sozial e Lage , Wirtschaft un d Verkehr wi e 
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auch Ackerbürger und Landwütschaft. Eine Bereicherung sind die zahlreichen Tabellen, 
z. B. der Kämmerei- und Annenrechnungen, die auf einer fast lückenlosen Überüeferung 
im Stadtarchiv Wüdeshausen beruhen. Ledigüch der Bestand „Alexanderstift Wüdes­
hausen (mit Alexanderfonds)", der vielfältige Informationen über die Geschicke des 
Stifts, u. a. über seine 1699 erfolgte endgültige Verlegung nach Vechta, enthält, hätte 
noch breiter ausgeschöpft werden können. 
Dank ähnfich guter Quellenlage kann Albrecht Eckhardt auch den das 19. Jahrhundert 
behandelnden Abschnitt informativ und anschaulich gestalten. Wichtige Aspekte sind 
hier der 1803 erfolgte Übergang an das Herzogtum Oldenburg und die durch die fran­
zösische Zwischenherrschaft (1811-1813) unterbrochene Integration Wildeshausens in 
diesen Staat, an dessen politischer, wirtschaftücher und kultureüer Entwicklung es, 
wenn auch an der Peripherie hegend, teilnahm. Zentrale Bedeutung für die Stadtverfas­
sung hatten das Staatsgrundgesetz von 1849 und die Gemeindeordnung von 1855. Die 
Stadtratswahlen waren zunächst stark personenbezogen, wie die fast ununterbrochenen 
Amtszeiten von Angehörigen der Famifie Schetter als Bürgermeister im 19. Jahrhundert 
bezeugen. Erst aümähüch setzten sich Wahlentscheidungen nach poütischen Gesichts­
punkten durch. 
Daran schüeßt der von Peter Heinken bearbeitete Zeitabschnitt vom Beginn des Ersten 
bis zum Ende des Zweiten Weltkrieges an, in dem die Geschicke Wildeshausens in den 
Jahren der Weimarer Republik und unter der nationalsozialistischen Gewaltherrschaft 
im Mittelpunkt stehen. Wie in anderen Regionen suchte die NSDAP aus der Unzufrie­
denheit der mittelständisch-ländlichen Bevölkerung Kapital zu schlagen, während sich 
Anhänger des katholischen Zentrums resistenter gegen die Parolen der Hitler-Partei ver­
hielten. Am Beispiel Wildeshausens wüd deutüch gemacht, wie konsequent die neuen 
Machthaber aüe Bereiche des Lebens ihrem Wiüen unterwarfen. Das zeigte sich im 
Wechselspiel von „Verführung und Gewalt", das der Verfasser im Spiegel nationaler Fei­
ern, SA-Aufmärschen und Besuchen von NS-Prominenz dokumentiert, während auf der 
anderen Seite die Unterdrückung Andersdenkender und die Verfolgung und Vernich­
tung der Juden praktiziert wurden. 
Abschließend wüd die Geschichte der Stadt seit 1945 betrachtet, in der die Tätigkeit der 
britischen Müitärverwaltung, die zur Veränderung der Bevölkerungsstruktur führenden 
Flüchtlingsströme aus dem Osten und die politische, wirtschaftliche, kulturelle und so­
ziale Entwicklung Wildeshausens im Land Niedersachsen und im Verwaltungsbezirk 
Weser-Ems Schwerpunkte büden. In diesem von Walter Schultze bearbeiteten Abschnitt 
wüd deutüch, dass Kontinuität und Wandel die letzten 50 Jahre der Stadtgeschichte präg­
ten. Insbesondere durch die Ende 1984 beschlossene Verlegung des Kreissitzes nach Wü­
deshausen wurde der gewachsenen Bedeutung der Wittekindstadt Rechnung getragen. 

In einer Zeittafel kann sich der Leser rasch über wichtige Ereignisse der Stadtgeschichte 
informieren. Eme weitere Aufstellung gibt Aufschluss über die Namen und Amtszeiten 
aüer aus den Queüen und der Literatur ermittelten Wildeshauser Bürgermeister und 
Stadtdirektoren sowie der Küchspielsvögte und Gemeindevorsteher der Landgemeinde 
Wüdeshausen. Von sozialem und wirtschaftlichem Interesse ist der nach dem Flurbuch 
der Stadt Wüdeshausen von 1842 ersteüte Nachweis der dortigen Haus- und Grund­
stückseigentümer. Ein detailüertes Namen- und Sachregister schüeßt den informativen 
Band ab, dem mögüchst Monographien anderer oldenburgischer Städte, in ähnüch akri-
bischer Weise erarbeitet, folgen soUten. 
Berlin Stefan H A R T M A N N 
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Herzog Ernst  der  Bekenner  und  seine  Zeit  Beiträg e zu r Geschichte de s ersten prote -
stantischen Herzog s vo n Braunschweig-Lüneburg anläßlic h de r 500jährigen Wie -
derkehr seine s Geburtstage s i n Uelze n i m Jahr e 149 7 Hrsg . vo n Hans-Jürge n 
VOGTHERR. Uelzen: Stad t Uelze n 1998 . 146 S. m. z. T. färb. Abb . =  Uelzene r Bei -
träge. Bd . 14. Kart. 2 8 ,- DM. 

Der Museums - un d Heimatverein de s Kreises Uelze n e.V . hatte fü r 1997 eine wissen -
schaftliche Tagun g mit dem Thema „Herzog Erns t der Bekenner" zum Gedenken an des-
sen 500 . Geburtstag vorgesehen . Darau s wurd e ei n ganzes Herzog-Ernst-Jahr . Di e Ta-
gung selbs t fan d a m 15. November 199 7 unte r Leitun g von Dr. Hans-Jürgen Vogther r in 
der Uelzene r Marienkirch e statt ; um die dort gehaltene n Vorträg e geh t e s wesentlich i n 
diesem Ban d de r Uelzener Beiträge . 

In eine r Ar t Vorspann de s Bandes schilder t Vogther r da s Herzog-Ernst-Jahr i n Uelzen , 
w o de r Fürst a m 26. Juni 149 7 geboren wurde , wa s mit Gottesdienst unte r Einzu g der 
Äbtissinnen un d Konventualinne n de r lüneburgischen Klöste r i n ihre r Ordenstrach t 
sowie mi t Veranstaltungen de r Schüler de s Herzog-Ernst-Gymnasiums gefeier t wurd e 
usw. 

Der erst e Vortra g de r Tagung, gehalte n vo n Hans-Christian Drömann , betitel t „Herzo g 
Ernst -  Reformato r mi t Augenmaß", liefer t eine n Abris s der Familien- wie der persönli-
chen Biographi e Herzo g Emsts , betont die Bedeutun g de s Wittenberger Universitätsstu -
diums de r Brüder Ott o un d Ernst un d steckt di e Themenkreise ab , mit denen de r sei t 
1527 allei n regierend e Erns t e s zu tun hatte: di e Abtragung de r aus der Hildesheime r 
Stiftsfehde resultierende n Schuldenlas t un d die reformatorische Neuordnun g de r Kir-
che, die Drömann i n ihren wichtigen Statione n skizziert . Drömann s Beitra g ist ein guter 
Einstieg i n die Vortragsreihe, di e vieles hie r Angeschnitten e weite r behandelt . 

Es folgt der Vortrag des inzwischen verstorbene n Hartmu t Boockmann : „Herzo g Erns t -
ein deutsche r Fürs t im Zeitalter der Reformation" . Boockman n wil l de n Fürsten au s sei-
ner Tradition herau s verstehen, fragt nach dem Wese n eine s spätmittelalterlich-frühneu -
zeitlichen Fürsten , spezielle r de r Weifen un d Emsts selbe r sowi e seine r Stellun g unte r 
den dre i Brüdern . E r beleuchtet di e Frage, warum gerad e Erns t al s der Mittlere zu r Re-
gierung gekomme n sei , aus zwei Schriftstücke n Otto s un d Emsts. Hinsichtlic h de r Re-
formation mein t er , gerade hieri n hab e Erns t i n feste n Traditione n gestanden . Dafü r 
weist er auf die Reforme n de s 15 , Jh.s, besonders di e Klosterreformen hin , sodann auf die 
Landesordnungen, di e das landesherrliche Kirchenregimen t vorweggenomme n hätten . 
Demnach hab e die Reformation i m Hinblick au f das fürstliche Handel n nicht s Neues ge -
bracht. 

Von gan z andere r Ar t is t de r nächst e Beitrag , de r von Erns t Schubert , Göttingen , 
stammt: „Herzo g Erns t al s Landesherr". Auc h Schuber t sieh t i m Herzog vo r allem den 
für sei n Lan d verantwortliche n Fürsten ; er weist darau f hin , das s der Beiname „de r Be-
kenner" ers t im 18. Jh. aufgekommen ist . Doc h heb t e r auch desse n Überzeugungstreu e 
gegenüber de r luth. Lehr e hervor . Schuber t bedient sic h für seine Darstellun g zeitgenös -
sischer Quelle n (Chroniken , bes . von Jakob Schomaker , +  1563 , Jürgen Hammerstede ; 
des Celle r Briefschaftsarchiv s u . a.); er kann Wred e entbehren . Di e ganze Schilderun g 
w ü d s o überaus lebendig un d glaubwürdig. Schuber t schreibt auc h nicht einfac h nu r Ge -
schichte, e r fragt nac h Motiven , Gefühlsregunge n de s Herrschers, z . B. „Wieviel Freud e 
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bereitet das Herrschen?" Ernst unterzog sich der Beschwerlichkeit des Herrschens, sein 
älterer Bruder Otto war dazu nicht bereit. Schubert zeichnet ein eindrucksvolles Bild 
von der Arbeitsweise des Herrschers, der sich bis zur Küchenabrechnung um alles küm­
merte. Ein Wust von Rechnungen, Quittungen, Schuldbriefen usw. lag auf seinem 
Schreibtisch. Zu der Sorge um die Finanzen kamen Territorialstreitigkeiten, in denen 
Ernst vermittelte, rastlose Tätigkeit für den Schmalkaldischen Bund, Behördenausbau, 
wie die Bildung eines Hofgerichts zur Rezeption des römischen Rechts, für die Lünebur­
ger eine befremdliche Angelegenheit; weiter Kämpfe mit den Landständen um Steuern 
und Schuldenverteilung, geschickte Schachzüge, um die Ritterschaft zu gewinnen, 
Kampf gegen den Wucher im Rahmen vor aüem der Reichspolizeiordnung von 1530, 
treue Pflichterfüllung gegenüber dem Reich. Auf dem Thema „Der Fürst und die Küchen 
seines Landes" liegt ein starker Akzent. Hier wüd die Rechtsgrundlage für das soge­
nannte vorreformatorische Küchenregiment klar herausgesteüt, die letztiich in dem 
durch das Patronatsrecht nicht überwundenen Eigenküchenrecht wurzelt. Probleme be­
reitete es aüerdings, dass nicht nur der Fürst, sondern auch andere Adlige Patronatsher-
ren waren. Bemerkenswert ist, wie Schubert das persönüche Handeln Emsts bei der 
Einführung der Reformation sieht. Er schüeßt aus dem Gesamtverhalten des Herzogs 
auf eine aktive Teilnahme Emsts sogar an der Ersteüung küchenordnender Texte, wie 
des Artikelbuches von 1527, das gegen Missbräuche im Gottesdienst, Predigtmärlein und 
Aberglauben wettert. Schubert zeigt, wie der Fürst das herkömmüche Küchenrecht bei­
seite schob und mit aüen Traditionen brach, die Klosterherrschaft ausübte, die Klöster 
zu reformieren bedacht war. Nach einer Küchenvisitation habe Emst erkannt, dass das 
Artikelbuch nicht ausreichte; er erüeß daraufhin noch eine Ordnung über das Einkom­
men der Pastoren mit weiteren kirchenordnenden Elementen. Mit Recht bemerkt Schu­
bert, dass dennoch eme voüständige Küchenordung fehlte, dass erst die Küchenord­
nung von 1564 das Ordnungswerk zum Abschluss gebracht habe. Interessant, wie Schu­
bert das aus dem Gesamtverhalten des Herzogs deutet! Emst regelte am üebsten alles 
selbst. Er sei, so entschlossen er seinem Glauben folgte, in seiner Herrschaftspraxis ein 
Fürst des späten Mittelalters gewesen, dem Institutionen und Gesetze letztlich fremd 
waren. Außerdem seien durch das Fehlen einer detaülierten Küchenordnung Streitig­
keiten vermieden worden.- Schuberts Beitrag ist der lebendigste in der Reihe und auch 
in sachücher Hinsicht das Herzstück. 

Der folgende Beitrag von Manfred Schulze „Vom Nutzen des Bekennens. Was erwartet 
Herzog Emst von der Reformation?" ist eine gute Ergänzung dazu. Schulze zeigt, wie 
der Herzog in theologischen Streitigkeiten nach dem Schriftprinzip entscheidet. Neu sei 
nicht, dass der Landesherr entscheide, sondern wie er entscheide: unter Durchbrechung 
der Tradition in dogmatischer wie küchenrechüicher Hinsicht, nur unter Autorität der 
Bibel; die Bibel setzt Recht! Im Zusammenhang mit dem Lüneburger Landtag wüd deut­
lich, dass der Landesherr Bischofsrechte übernimmt, nicht nur die Jurisdiktion, sondern 
auch die Lehre betreffend. Schulze umreißt den Lüneburger Predigerkern, würdigt be­
sonders Gottschalk Cruse. 
Ausführlich beschäftigt er sich mit den küchenordnenden Dokumenten des Herzogs: 
außer dem Artikelbuch mit dem Predigtmandat von 1529, mit der Ordnung betreffend 
das Einkommen der Pastoren und Ehesachen von 1543, dem Ratschlag zur Notdurft der 
Klöster von 1530. 

Der nächste Beitrag stammt von Martin Tamcke: „Die Vermittlung der reformatorischen 
Theologie nach Uelzen von ihren Anfängen bis zum Uelzener Abschied vom 17 Juli 
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1577." Der kirchengeschichtliche Abris s führt übe r den Ablauf de r Reformatio n zu r Vor -
geschichte de r Konkordienformel i n den weifischen Landen . I m Mittelpunkt stehe n ei -
nige Schriftstücke : „De r Brie f Marti n Luther s a n Abt Heino vo n Gottschalk", de r sich 
auf die Reformation de s Klosters Oldenstadt al s Beispiel bezieht , un d „Di e Brief e Philip p 
Melanchthons a n Bernhard Baumgartner" , de n ersten evangelische n Rekto r de r im Ge-
burtshaus de s Herzogs untergebrachte n Lateinschule . Schließlic h widme t Tamck e „Jo -
hannes Montanus" , Props t i n Uelzen, und dem Uelzener Abschie d von 1577 noc h eine n 
Abschnitt. Uelze n wir d wiederhol t zu m Schauplatz wichtige r Etappe n i m Entstehungs -
prozess der Konkordienformel: 157 6 wurd e i n Uelzen da s Corpus doctrina e Wilhelmi -
num gedruckt ; 157 7 kam es dort in Sachen de r Einigungsverhandlungen i n Anwesenhei t 
von Marti n Chemnit z un d Theologen de r Hansestädt e Hamburg , Lübeck , Lünebur g 
zum Rezess . Einig e Zei t späte r unterschriebe n dan n auc h di e Theologen de s Fürsten -
tums in Uelzen di e FC. - S o endete, was 1527 so lebendig begonne n hatte , fünfzi g Jahr e 
später erstarr t in e inem „Mausoleum" . 

Der letzt e Beitra g behandel t da s Leben de r Prinzessin Apollonia , eine r unverheiratete n 
Schwester de s Herzogs. Thoma s Vogther r stell t a n Han d de r Quellen ei n Frauenlebe n 
des 16 . Jahrhunderts lebendi g vo r Augen. Frü h de m Kloster Wienhause n übergeben , 
wurde si e 1527 dem Kloster entrissen , war zeitweise mi t der Erziehung v on Emsts Kin -
dern in Celle beschäftigt , lebt e schließlic h abgeschobe n i n Uelzen. Si e wandte sic h dem 
lutherischen Glaube n z u und stand i m Kontakt z u Urbanus Rhegius . -  E s folgen einig e 
Aushänge: 
1. ein Schreiben Apollonia s v on 1550 , 
2. ih r Testament von 1570 , 
3. di e Inventare übe r ihre n Nachlas s vo n 1571 . 

Zum Schlus s de s Bandes sin d noch „kunsthistorisch e Bemerkungen " zum Epitap h Ems t 
des Bekenner s i n der Stadtkirche z u Celle vo n Dietrich Klat t angefügt . Klat t weis t u . a. 
auf die Vielzahl biblische r Text e in dem Epitaph hin , die den Geist de r Reformation wi-
derspiegeln. Ander e Epitaphie n de r Weifen werde n zu m Vergleich herangezogen . 

Das Buc h enthäl t noc h etlich e andere , teil s farbig e Bildseite n al s Anschauungsmateria l 
und zu m Schmuck . 

Insgesamt bedeute t de r vorliegende Ban d ein e mi t vielen Detail s ausgestattet e Bereiche -
rung der Kenntnis vo n Niedersachsens Geschicht e un d Kirchengeschichte . 

Hamburg Annelies e SPRENGLER-RUPPENTHA L 

August Heinrich  Hoffmann  von  Fallersleben  1798-1998.  Festschrif t zu m 200. Geburts -
tag. Hrsg . vo n Hans-Joachi m BEHR , Herber t BLUM E und Eberhar d ROHSE . Biele -
feld: Verl . fü r Regionalgeschicht e 1999 . 283 S . =  Braunschweige r Beiträg e zu r 
deutschen Sprach e un d Literatur. Bd . 1. Geb. 3 8 , - D M. 

Der al s Dichter de s Deutschland-Liede s allbekannt e Hoffman n vo n Fallersleben wir d 
seit je zu den „großen Söhne n Niedersachsens " gezählt . Dennoc h sin d sein e Beziehun -
gen zu seiner Heimatregion meine s Wissens noc h nie umfassend untersuch t worden. Sie 
sind insgesam t beträchtlich , wi e der selbstgewählte Zunam e nac h seine m Geburtsor t 
Fallersleben gleichsa m symbolisc h unterstreicht . Diese r durc h ih n bekannt geworden e 
Flecken un d der Landesstaa t Hannove r bliebe n de m ruhelosen innerdeutsche n Emi -
granten imme r Heimat , obwoh l di e hannoversche Regierun g de m „Demokraten Hoff -
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mann" 1845 Aufenthaltsverbot erteilt hatte. Für die Stadt Braunschweig hatte er seit sei­
ner Gymnasialzeit zeitlebens eine Vorliebe. Seine Ehefrau stammte aus Hannover-Both­
feld. Er bewarb sich einmal erfolglos als Bibliothekar in Wolfenbüttel. Aus dieser be­
rühmten Bibliothek edierte er Wichtiges. 
Doch von diesen und sonstigen Niedersachsenbezügen ist im vorüegenden von drei 
Germanisten herausgegebenen Jubüäumssammelband bis auf eme einzige Ausnahme 
nicht betont die Rede. Vielmehr wollen diese Herausgeber die vomehmüch von Fach­
germanisten 1998 auf einem Gedenksymposion in Fallersleben gehaltenen Vorträge be­
kannt machen und ein neues, modernes und differenziertes Hoffmann-Büd vermitteln. 
Die 13 Vorträge beziehen sich auf die Biographie (2 Beiträge), den poütischen Dichter 
(3) und auf den Germanisten Hoffmann (7). Eine Würdigung des Poeten Hoffmann fehlt 
bedauerlicherweise. 

Bei der gebotenen Kürze können hier nur einige wenige Aufsätze erwähnt werden. 
Im umfangreichsten Beitrag des Bandes analysiert Rohse das bereits vielbehandelte 
Deutschlandlied mit seiner ambivalenten Textstruktur in seiner langen, wechselvoüen 
Rezeptionsgeschichte bis in unsere Tage. Diese „Landes- und Volkshymne" entstand 
1841 unter der Nachwükung einer Versammlung hannoverscher poütischer Oppositio­
neller. K. G. P. Schuster untersucht Hoffmann als poütischen Dichter und - was nach 
Schuster noch nie eingehend versucht worden ist - seine Roüe als Poütiker. Als Gym­
nasiast in Braunschweig verfasste Hoffmann bereits seit 1841 poütische Gedichte für 
„Freiheit und Vaterland" (z. T. als „Deutsche Lieder" damals dort schon gedruckt). 
Schuster definiert Hoffmann als entschiedenen, aber nichtradikalen Liberalen ohne ei­
gentüch soziales Engagement, als wükungsreichen literarisch-poütischen Animator 
mehr denn als praktischen Poütiker. Dennoch war Hoffmann 1848 in Fallersleben kurz 
Vorsitzender eines dortigen poütischen Clubs. Aufs Ganze gesehen verhinderte die Ver­
weigerung des Bürgerrechts in den deutschen Bundesstaaten, dass er eine andere Roüe 
als die des politischen Liedermachers („Waffe des Liedes") spielen konnte. D. Cherubim 
wertet Hoffmanns heute immerhin noch nennenswerte Stellung in der Germanistik: in 
der Entstehungsphase dieser damals betont nationalen Wissenschaft war er als uner­
müdlich publizierender, national gerichteter erfolgreicher Sammler, Entdecker, Editor 
und Vermittler weit wichtiger als im Methodischen. H.-J. Behr weist nach, dass Hoff­
mann als Editor zu hastig publiziert hat. Dagegen war er auch methodisch ein entschei­
dender Pionier der VoUcsliedforschung, was ein Aufsatz von O. Holzapfel hervorhebt. 
Mitten hinein ins Niedersächsische - galt doch das Niederdeutsche in der Frühneuzeit 
noch als „sassische" Sprache - führt ein Aufsatz von H. Blume über Hoffmann und die 
niederdeutsche Mundart seines Heimatortes. Im hannoverschen „Vaterländischen Ar­
chiv*', d. h. bekanntüch dem Vorgänger der vorliegenden Zeitschrift, veröffentüchte 
Hoffmann 1823 ein mit geplanten Fortsetzungen ursprünglich größer angelegtes Wör­
terbuch mit dem Titel „Mundartüche Sprache in und um Fafiersleben". Als Ortsdialekt­
wörterbuch war diese Sammlung im niederdeutschen Sprachraum damals eine Rarität. 
Diese Worterüste bietet einen aufschlussreichen, farbigen sprach- und kulturhistori­
schen Bilderbogen der damals völüg agrarisch geprägten Ortsregion von hohem volks-
kundüchen Interesse. Hoffmann beherrschte das Niederdeutsche vollkommen, war aber 
jeder Idealisierung oder Sentimentafisierung desselben abhold, weü für u m wie für alle 
Liberalen das Hochdeutsche damals die fortschrittliche nationale Einheitssprache war. 
G. Tiggesbaumker hebt in seinem Beitrag das positive Wüken Hoffmanns als Bibüothe-
kar in Corvey hervor. 
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Insgesamt is t der Sammelban d gelungen , gediege n un d großenteil s auc h interessant . D a 
der Germanisti k de r ehemalig e national e Impetu s abhande n gekomme n is t un d diese r 
nun sei t Jahrzehnten i n grelle m Gegensat z daz u rigoros au f di e Anklagebank verwiese n 
wird, finden  sic h i n diese r Festschrif t mancherle i unbeholfe n ahistorisch e Wertunge n 
und Abwertunge n de s Phänomen s de s Nationalen , da s da s geistig e Zentru m de s Ger -
manisten un d politische n Dichter s Hoffman n vo n Fallerslebe n ausmachte . 

Wolfenbüttel Diete r LEN T 

Fritz Höger: 1877-1949;  außen  vor  -  Der  Backsteinbaumeister.  Begleitveröffentlichun g 
zur Sonderausstellun g i m Historische n Museu m Hannove r vo m 12 . l o . -  19 . 12 . 
1999 un d i n de n Musee n de r Stad t Delmenhors t vo m 16.1 . -  5 . 3 . 2 o o o . Hrsg . vo m 
Stadtmuseum Delmenhors t i n Zusammenarbei t mi t de m Deutsche n Werkbun d e . 
V. u . Pete r STRUCK . Oldenburg : Isense e 1999 . 11 9 S . m . 8 7 Abb . =  Schrifte n de r 
Museen de r Stad t Delmenhorst . Reih e Stadtmuseum . Bd . 3 . Kart . 2 4 , - DM . 

Der kunsthistorischen Forschun g z u Frit z Höger waren lang e Zei t di e herausragendste n 
Eigenschaften diese s vor alle m i n Norddeutschlan d al s Backsteinbaumeister bekannte n 
Architekten i m Wege : sein e Eigenwüligkei t un d Selbstinszenierun g erschwerte n sein e 
Einordnung i m Rahme n eine s bewertenden Schubladendenkens , da s gerade bei de r Ar-
chitektur de s frühe n 2o . Jahrhunderts i n of t bekennerhaften Lehrmeinunge n eine m nu r 
kleinen Ausschnit t de s Baugeschehen s de n Ran g de s Fortschrittüche n zubilügte . Höge r 
wurde dabei , auße r vo n seine n kau m reflektierende n Bewunderern , fas t imme r ausge -
spart, keines der Kriterien griff. Eine auf Quellenauswertung beruhende Würdigung fehl -
te lang e Zeit . Sei n scho n quantitati v so umfangreiches , z . B . im Bereic h de r Villenarchi -
tektur bi s heut e noc h nich t überschaubare s Wer k ha t s o bestenfall s al s eine niederdeut -
sche Materialvariant e de s Expressionismu s i n di e Geschicht e de r moderne n Baukuns t 
Eingang gefunden . Di e frühe , meis t unkritische , j a hymnisch e Literatur , vo n Car l J . H . 
WESTPHAL (1938) bi s Alfred KAMPHAUSE N (1972) , wurde abgelös t von nüchterne r Mate -
rialsichtung, z . B . z u de n Reste n seine s zeichnerische n Nachlasse s i n de r Kunstbibfio -
thek Berlin , vo n Ekhar t BERCKENHAGE N (1977) . Überzeugend e analytisch e Würdigun -
gen gelange n ers t Dört e NICOLAISE N (Diss . Münche n 1974 , publ . Nijmege n 1985 ) un d 
Piergiacomo BUCCIARELLI , de m di e größer e inner e un d äußer e Distan z förderlic h wa r 
(ital. Ausgab e 1991 , deutsch e Übersetzun g 1992) . Nac h eine r kleine n Ausstellun g i m 
Wenzel-Hablik-Museum Itzeho e (1997) , di e vo r alle m di e beide n bekannteste n Baute n 
Högers vorsteüte , nämlic h da s Chilehau s i n Hambur g un d da s Hochhau s de s „Hanno -
verschen Anzeigers " i n Hannover , widmet e sic h nu n diese m i n Hannover , j a i n gan z 
Niedersachsen entstandene n Wer k de s vielbeschäftigten Höge r ein e Aussteüun g i m Hi -
storischen Museu m Hannove r un d i m Stadtmuseu m Delmenhorst . Hie r se i abe r nich t 
die Ausstellun g selbs t besprochen , di e sic h zumindes t i n Hannove r ei n weni g i m Mu -
seum verlor , sonder n ih r Begleitheft , ein e Aufsatzsammlun g zu m Thema , dere n Bebil -
derung fas t ausschüeßlic h historisch e Abbüdunge n bzw . Plän e reproduziert . 

Von de n fün f Beiträge n verschiedene r Autore n gelte n dre i de n Baute n Höger s i n Han -
nover, Delmenhors t un d Wühelmshaven . All e bereicher n unser e Kenntni s durc h di e 
Auswertung bishe r unbekannte n lokale n Quellenmaterials . Leide r ergebe n sic h Redun -
danzen durc h mangelnd e inhaltlich e Koordination , s o das s unnötigerweis e Darlegun -
gen z u Person , Vit a un d Wer k Höger s sic h wiederholen . De m Vorwor t vo n Dietma r 
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BRANDENBURGER über die Mitgliedschaft Högers im Deutschen Werkbund von 1913 bis 
1928, die auch inhaltlich nie eine feste Bindung darstellte, eher eine geschäftsfördernde 
Maßnahme, kann nur zugestimmt werden. Der ausführüche Beitrag von Peter STRUC K 
über Högers Bauten in Hannover ( S. 9-58) führt in der Schilderung des spektakulären 
Hauptwerkes, des Verlagshauses des „Hannoverschen Anzeigers" in der Innenstadt 
kaum über die sehr gründüche Darlegung von Matthlas SCHMIDT : „Der Dom der Sterne" 
hinaus, eine Göttinger Dissertation von 1990, im Jahre 1995 leider recht unattraktiv pu­
bliziert (vgl. Anm. 33). Der Artikel überzeugt weniger in der baugeschichtlichen Darstel­
lung, deren Details z. T. schwer auffindbar in den Anmerkungen versteckt sind, auch 
nicht in der Würdigung übergreifender stilgeschichtlicher Zusammenhänge, sondern 
vielmehr in der eindruckvoüen Darlegung der spektakulären Elemente medienwirksa­
mer Wahrzeichenarchitektur, bei der der Bauherr, der Verleger Dr. August Madsack, in 
Höger einen kongenialen Vollstrecker gefunden hat, der seinen Auftrag aufgrund seines 
in Hamburg bereits erworbenen Ruhmes übertragen bekommen hatte. Weitere Bauten 
Högers für die Farnüie des Verlegers, vom Wohnhaus bis zur Grabstätte, werden aus-
führlich vorgestellt. Man kann dem Autor zustimmen bei seinen Beobachtungen zu der 
bei Höger bisweüen bis ans Plagiat gehenden künstlerischen Bewegüchkeit, z. B. im Ver­
hältnis zu den Entwürfen von Emil Lorenz für das Anzeiger-Hochhaus. Ebenso über­
zeugend zeigt er die Diskrepanz auf zwischen der technisch-struktiven Neuartigkeit bei 
vielen von Högers Großbauten und ihren oft beliebig wirkenden dekorativen Klinker­
verkleidungen. Bezeichnenderweise hatte Höger bei seiner eigenen Propaganda gerade 
dem letzteren, am wenigsten Stilbüdenden, den größeren Wert beigemessen. 

Diese Beobachtungen werden bestätigt durch den Beitrag von Nüs ASCHENBECK , der 
Högers Bauten für die damals aufstrebende Industriestadt Delmenhorst vorstellt (S . 5 9 -
72). Das dort von ihm erbaute Krankenhaus (1926-28) zeigt die ganze Diskrepanz. Auf 
Anfrage seitens der Stadtverwaltung hatte Höger einen gestalterisch nicht befriedigen­
den Entwurf des berühmten Hamburger Speziaüsten Friedrich Ruppel überarbeitet, der 
aber funktional weitestgehend erhalten blieb, so dass Höger letztlich nur die Außenge­
staltung der Fassaden zuzuschreiben ist. Der enorme Aufwand formenreich spielerisch 
verwendeter Klinker in Verbindung mit klein versprossten Fenstern an den Fassaden 
wükt letztüch nur dekorativ und gibt dem nüchternen Bau eine niederdeutsch anhei­
melnde Wükung, ist aber nirgends struktur- oder entwurfsbedingt. Der Delmenhorster 
Auftrag war wohl eher eine beiläufig mitbetreute Baumaßnahme eines Künstlers, der 
wusste, was man speziell von ihm erwartete. Eigenständiger und in dieser Weise auch 
vom Autor gewürdigt sind zwei in dieser Zeit für Delmenhorst gebaute Friedhofekapel­
len gelungen, bei denen Höger es verstand, kleine Bauvolumina symbolhaft zu überhö­
hen und ihnen eine mystische Monumentaütät zu geben. Leider ist eine von ihnen, die 
1928/29 entstandene Kapelle des evangelischen Friedhofes, heute durch spätere Verän­
derungen rücksichtslos verunstaltet. 

Einem Experünentierfeld gfich auch der Ort des Beitrages von Ingo SOMMER , die Mari­
nestadt Wilhelmshaven mit ihrem Zwillingsort Rüstringen ( S . 75-92). Ausführüch wüd 
die Planungs- und Baugeschichte des von Höger 1929 fertiggesteüten riesigen Rathauses 
präsentiert. Gerade dieser Bau, dem der als Wahrzeichen gestaltete hohe Wasserturm 
eine monumentale Mitte gab, ist mit seiner straffen Struktur, dem engen Achsmaß und 
der an den Seiten als rahmender Rücksprung behandelten Staffel ein höchst modernes 
Verwaltungsgebäude, eingekleidet freilich mit dem traditionalistisch vertrauten Klinker­
dekor und anderen Elementen des Heimatstiles und der Bodenständigkeit. Leider wer-
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den solch e Frage n vo n de m sons t ausführlic h recherchierende n Auto r nich t vertieft . 
Breiten Rau m nehme n sodan n di e städtebauliche n Planunge n fü r Wilhelmshaven nac h 
der Vereinigung mi t Rüstringe n ein , vor alle m da s Siedlungs - un d Wohnungsprogramm , 
an de m Höge r wesentlic h beteilig t war . Hie r hätt e ma n gern e meh r Beispiel e illustrier t 
gesehen. Überhaup t wir d hie r zu sehr ein e intensiv e lokal e Kenntni s vorausgesetzt , un d 
einige Plän e un d Grundrisse , vor allem de r Bebauung de s zentralen Platze s a m Rathaus , 
hätten de m Beitra g gu t getan . Di e Ausbootung Höger s i n de r NS-Zei t gal t siche r nicht , 
wie e r selbst enttäusch t vermute n ließ , seinem Stil , sondern schlich t de m nich t meh r er -
wünschten genossenschaftliche n Model l fü r diese n Siedlungs - un d Wohnungsbau , mi t 
dem e r zusammengearbeite t hatte . 

Sehr folgerichti g schließ t sic h hie r de r Beitra g vo n Gerhar d KALDEWE I an, de r erstmal s 
anhand alle r archivalischen Quelle n Nähere s übe r die zwa r kurze , abe r affektreiche Tä -
tigkeit Höger s a n de r „Nordische n Kunsthochschule " i n Breme n ausführ t (  S . 95-116) . 
Das Program m diese r 187 3 al s Gewerbeanstalt gegründeten Hochschul e wa r sofort nac h 
1933 ideologisc h gleichgeschalte t worden , un d ihr Leiter, der Maler Fritz Mackensen , si -
cher auch kern Modernist , war zugunsten von NS-Seilschafte n bal d entfernt worden. Al s 
Inhaber de s Lehrstuhle s fü r Baukunst entfaltet e Höge r sowoh l i n de r Lehre al s auch mi t 
Publikationen ein e politisc h angepasste , ja ressentimentgeladene Denkweise . Ei n große s 
Verdienst de s Aufsatze s is t es , hie r au s de n Archivalie n de r Hochschul e Originaltext e 
ausgewertet z u haben . Di e übrige n erhaltenen schriftliche n Ausarbeitunge n Höger s sin d 
sonst insofer n nu r schwe r kritisc h z u bewerten , d a sie , häufi g undatiert , nac h de m Ver -
lust de s Zusammenhange s durc h Brandeinwirkun g un d Zerstreuun g de s Nachlasse s 
kaum meh r i n ein e logisch e Ordnun g z u bringen sind . Das s Höge r auc h a n de r Breme r 
Hochschule nich t dauerhaf t bleibe n konnte , ha t e r zwa r selbs t persönliche r Benachtei -
ligung zugeschriebe n un d nac h 194 5 auc h exkulpatorisc h verwendet . E s war abe r letzt -
lich au f seine Unzuveriässigkei t zurückzuführen , au f seine Unpünktlichkei t un d die par -
allele Weiterführung de s eigene n Büros , alles Aspekte, z u dene n e s bereits anlässlich sei -
ner Berufun g Hinweis e i n For m vo n Bedenkenäußerunge n au s unterrichtete n Kreise n 
aus Hambur g gegebe n hatte . Auc h de r Beitra g Kaldewei s leide t darunter , das s e r trot z 
der Füll e de s verdienstvol l ne u ausgebreitete n Material s i n de r präzise n kunsthistori -
schen Bewertun g z u kritiklo s de n gängige n Vorurteile n de r bisherige n biographische n 
Literatur folgt. Gerad e das weite Feld , von avantgardistische r Modern e bis zu völkische n 
Traditionalisten, bedar f noc h gründliche r Bearbeitung , bevo r ei n Urtei l möglic h ist , da s 
unbeeinflusst vo n Höger s Selbstdarstellun g sei n Wer k fundier t ne u bewertet . 

Eine gravierend e Fehlleistun g mus s hie r freilic h noc h richtiggestellt  werden , u m neue r 
Mythenbildung sofor t eine n Riege l vorzuschieben : au f S . 11 2 bemerkt de r Autor i m Zu -
sammenhang mi t de r trotz de s Scheitern s i n Breme n auc h i n de r NS-Zei t andauernde n 
Bautätigkeit Högers , ein e solch e se i auc h fü r de n 193 3 i n Hambur g au s de m Am t ent -
fernten Frit z Schumache r festzustellen . Hie r wir d e r unkritisc h zu m Opfe r eine r unse -
riösen Quelle , nämlic h de s Buche s vo n Helmu t WEIHSMAN N („Baue n unter m Haken -
kreuz, Architektur des Untergangs", Wien 1998) , dessen Schwächen schon Winfried NER -
DINGER deutlich gerüg t ha t („De r Architekt", 7.1999 , S . 10) . Es handel t sic h u m ein e Na -
mensverwechselung mi t dem gleichnamige n Neffe n Schumacher s i n Breme n (1905-93) . 

Ausstellung un d Begleitveröffentlichun g habe n di e Bedeutun g de r in Niedersachse n er -
haltenen Baute n Höger s verdienstvol l gewürdig t un d vie l bishe r unbekannte s Materia l 
erschlossen. Unsachgemäße r Umgan g be i Modernisierunge n wi e z . B . noc h 196 8 bei m 
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Haus des „Hannoverschen Anzeigers" wäre wohl heute nicht mehr möglich. Die damals 
falsche Maßnahme ist inzwischen auch wieder revidiert. Leider ist die städtebauliche 
Fehlentwicklung in Wilhelmshaven viel dauerhafter. 

Bamberg Manfred F. F I S C H E R 

L I E B I G , Johanna: Otto Hügel - Reformpädagoge und Hochschuldirektor. Ein Beitrag 
zur braunschweigischen Schulgeschichte. Braunschweig: Seminar für Schulpäd­
agogik 1998.197 S. mit 146 Abb. - Braunschweiger Arbeiten zur Schulpädagogik. 
Bd. 15. Kart. 24 , - DM. 

Vor dem Erscheinen dieser Arbeit, die im Rahmen der Ersten Lehramtsprüfung entstan­
den ist, teilte Otto HÜGEL das Schicksal vieler Personen des Braunschweiger Schulle­
bens vergangener Tage: Biographie und Schaffen waren nur wenigen bekannt. Bezogen 
auf die BUdungsgeschichte genügt es nicht, festzuhalten, dass Johanna Liebig daher eine 
Lücke geschlossen habe, üegt sie doch mit der Berücksichtigung der Querumer Volks­
schule durchaus im Trend der regional- und lokalhistorischen Forschung, die seit etwa 
Mitte der 1980er Jahre allmähüch die übergreifenden, strukturell angelegten und auf 
quantifizierenden Methoden beruhenden Analysen des Bildungssystems oder von -kar-
rieren ebenso verdrängt wie ergänzt. Ohne Zweifel klärt die Sicht auf das „Büdungssub-
jekt" einige Forschungsfragen, die im Kontext der großen Skizzen aus den 70er und 80er 
Jahren letztlich spekulativ und systembezogen beantwortet werden konnten. Dazu zählt 
auch diejenige nach der Wükung reformpädagogischer Strömungen auf das Individuum. 

Eine Antwort darauf gibt die Verf., indem sie vor dem biographischen Hüitergrund Hü­
gels stets die Wurzeln und Triebkräfte seines pädagogischen Handelns aufzeigt. Darüber 
hinaus merkt man der vorüegenden Studie an, dass die Leserschaft die Nützlichkeit des 
reformpädagogischen Repertoües für die aktuelle Schul- und Erziehungssituation er­
kennen soll - im Übrigen ein neuerer Bückwinkel, denn vor rund zwei Jahrzehnten galt 
Reformpädagogik wegen der nationalsozialistischen Instrumentalisierung noch als po­
litisch diskreditiert. 

Liebig zeichnet ihr facettenreiches Büd Hügels mittels breitgefächerter Queüen: Teils 
stammen sie aus verschiedenen Archiven und Bibliotheken, teüs aus dem Nachlass 
Hügel, den sein Sohn Jürgen verwaltet. Fotos, Dokumente sowie zahlreiche nutzbare 
Gesprächsnotizen verdankt die Verf. ehemaligen Schüler(innen) und Studierenden Hü­
gels. Insbesondere die Abbildungen aus diesen Reihen tragen sehr zur Aussagekraft des 
Buches bei: Beispielsweise illustrieren Fotos von Schulfesten den reformpädagogischen 
Gemeinschaftsgeist besser als manche wortreiche Umschreibung, ähnliches gu t für 
Wandtafelzeichnungen oder Spielzeug aus Hügels talentierter Hand. 

Die ersten beiden der insgesamt sieben Hauptkapitel gelten dem „privaten und öffentli­
chen Lebensweg" (S. 3-23) Otto Hügels und seiner „Ausbildung am Lehrerseminar 
Braunschweig" (S. 24-33). 1889 in Braunschweig als Sohn eines Briefträgers geboren, 
verbrachte er seine vaterlose Jugend vorwiegend bei seinen recht wohlhabenden Groß­
eltern. Nach dem Besuch der pietistisch geprägten Waisenhausschule, deren Lehrer 
einen nachhaltigen Eindruck hinterließen, folgte die Ausbüdung am Herzoglichen Leh­
rerseminar Braunschweig, die er ebenso wie die Schulamtsprüfung 1913 mit gutem Er­
folg abschloss. Sein weiterer Berufsweg führte u m in verschiedene Braunschweiger 
Volksschulen, wo er häufig behinderten Kindern Unterricht erteüte. Dabei kam Hügel 
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sicherlich sei n Interess e fü r di e Reformpädagogi k zugute , da s sic h gleichfall s i n seine m 
Engagement fü r Jugendliteratur -  e r gründete dre i Lesehalle n fü r Kinde r -  äußert e un d 
vermutlich durc h di e Arbei t a n de r Versuchsschul e Reichsstraß e weite r vertief t wurde . 
Nebenbei wa r e r sei t 192 3 a n de r Lehrerausbildung beteiligt , wa s Unterrich t mi t Hospi -
tationen, Lehrstunde n übe r Methodik un d Didaktik , ferne r Kurs e in Wandtafelzeichne n 
einschloss. 192 7 tra t Hüge l mi t eine m vielbeachtete n Handbuc h fü r Lehre r a n di e Öf -
fentlichkeit, da s der Wandtafelzeichnung i m Heimatkundeunterricht galt . Ansonsten ge -
hörten Veröffentlichunge n nich t unbeding t z u seine n Schwerpunkten , wi e ma n eine m 
gesonderten Kapite l (S . 4 8 - 7 8 , enthäl t zude m Informatione n übe r pädagogisches Spiel -
zeug) entnehme n kann . 

Dennoch ragt e e r mit seine m Könne n wei t über de n Lehrerdurchschnit t heraus , so das s 
der nächst e Karrieresprun g fas t unvermeidba r war : 193 0 übernah m e r di e Leitun g de r 
größten städtische n Volksschule , de r Pestalozzischule , di e gleichzeiti g de r 192 7 einge -
führten universitäre n Lehrerausbildun g al s Institutsschul e diente . Daraufhi n regt e sic h 
in de r bürgerlich-nationalsozialistische n Press e wütende r Protest , d a ma n Hüge l ein e 
SPD-Mitgliedschaft unterstellte , überdie s schie n sei n sozialdemokratische r Schwieger -
vater be i de r Beförderun g ein e Roll e gespiel t z u haben : Beide s stimmt e nicht . Trotzde m 
blieb e r au f de r nationalsozialistische n List e politisc h missliebige r Personen , erschwe -
rend tra t hinzu, das s er sich nach de r „Machtergreifung" weigerte , de r N S D AP beizutre -
ten. I m Ergebni s wurd e Hüge l zu m 1 . Janua r 193 5 al s Schulleite r a n di e Querume r 
Volksschule versetzt . Dies e zehnjährig e Lebensphas e rück t di e Verf . in s Zentru m ihre r 
Arbeit (S . 79-161) . Hüge l beschloss , au s de r kleine n Volksschul e a m Stadtran d ein e 
„Musterschule" nac h seine n erzieherische n Vorstellunge n z u formen . Wa s darunte r z u 
verstehen ist , klär t di e Verf . i m Kapite l „De r Einflus s de r Reformpädagogi k au f Ott o 
Hügel" (S . 3 4 - 4 7 ) : Abgesehe n vo n FRANCK E un d PESTALOZZI , dere n mi t väterli -
cher Fürsorg e gepaart e Streng e ih m gleichfall s eige n war , reiche n di e Anregunge n vo n 
der Arbeitsschul - un d Landerziehungsheimbewegun g übe r di e Jugendbewegung bi s hi n 
zu Mari a MONTESSORI . Schwerpunkt e setzt e e r mi t de r Anlag e de s Schulgarten s 
(Laufbahn un d Naturbühn e einbegriffen) , de m Einrichte n eine s Fümvorführungs - un d 
Werkraums sowi e eine r Schulküche , schließlic h ware n si e unabdingbar e Voraussetzun -
gen fü r Hügel s pädagogische s Konzept . Z u seine n besondere n Begabunge n gehört e da s 
Ausrichten vo n Ausstellunge n un d Schulfesten . Das s e r di e NS-Zei t unbeschade t über -
stand, is t au f ein e geschick t taktierend e Gratwanderun g zwische n Anpassung , innere r 
Emigration un d verhaltene m „Widerstand " zurückzuführe n -  s o vermie d e r währen d 
des Unterricht s charakteristische s Vokabular . 

Nachdem ih n di e britische Militärregierun g 194 5 zu m Referente n fü r Lehrerbildung un d 
Direktor de r spätere n Kant-Hochschul e ernann t hatte , gin g Hüge l gewohn t tatkräfti g 
ans Werk . Allerding s deutet e bereit s di e -  fehlgeschlagen e -  Absicht , ausschließlic h 
Volks- un d Mittelschullehre r al s Dozente n einzustellen , Hügel s veraltet e Vorstellun g 
von de r Lehrerausbildun g an : Sei n Idea l bestan d nac h wi e vo r i m praxisorientierte n 
Lehrerseminar. O b dies e Haltun g fü r sein e vorzeitig e Pensionierun g 194 8 ausschlagge -
bend wa r ode r abe r ander e Gründ e wi e di e seminaristisch e Vorbildung , mus s Liebi g 
letztlich offe n lassen . Trotz diese r bitteren Erfahrung nah m Hüge l weiterhin akti v an de r 
Lehrerbildung un d a m schulische n Lebe n teil . E r star b 196 7 i n seine r Geburtsstadt . 

Könnte de r heutige Schulunterrich t vo n Hügel s Arbeitsweis e profitieren ? Di e Autorin -
sie bekennt , „mi t Achtun g un d Anerkennun g vo r de m Lebenswer k diese s Mannes " z u 
stehen (S . 188 ) -  bejah t die s unte r Einschränkunge n i m Schlusskapitel . Positi v hervor -
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gehoben seien hier die an den Sinnen orientierte Methode, ferner Hügels ganz spezielle 
Art, die Schülerschaft zu begeistern resp. zu motivieren und sein persönlicher Einsatz, ja 
seine Fürsorge für jeden Einzelnen. 

Damit dürfte Johanna Liebigs Buch, das zu Recht als hervorragende studentische Lei­
stung prämiert wurde, sich nicht nur an bildungshistorisch Interessierte wenden, son­
dern insbesondere auch an die Lehrerschaft. 

Ahlten Claudia B E I D E R W I E D E N 

Leibniz, Gottfried Wilhelm: Allgemeiner, politischer und historischer Briefwechsel. 
Hrsg. vom Leibniz-Archiv der Niedersächsischen Landesbibüothek Hannover. 
Bd. 15: Januar-September 1698. Bearb. von Wolfgang Bungies und Gerda Uter-
möhlen (t) . Berlin: Akademie-Verlag 1998. LVIII, 975 S. m. 2 Abb. = Gottfried 
Wilhelm Leibniz: Sämttiche Schriften und Briefe. Hrsg. von der Berlin-Branden­
burgischen Akademie der Wissenschaften und der Akademie der Wissenschaften 
in Göttingen. Reihe I. Bd. 15. Lw. 490,- DM. 

Die mit der Wedervereinigung notwendig gewordene Erweiterung der für die Leibniz-
Akademieausgabe verantwortiichen Träger dürfte nunmehr abgeschlossen sein, nach­
dem zur Berün-Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften die Göttinger Akade­
mie als Herausgeber hinzugetreten ist. 

Der vorliegende Band 15 der Reihe I, der die Leibniz-Korrespondenzen von Januar bis 
September 1698 enthält, ist in erprobter Weise von Wolfgang Bungies und Gerda Uter-
möhlen bis zur Drucklegung erarbeitet worden: Von einer lebensbedrohenden Krank­
heit gezeichnet, hat Gerda Utermöhlen bis zu ihrem plötzlichen Tod im August 1997 mit 
bewährter Zuverlässigkeit auch noch die Schlussredaktion und Registerbearbeitung 
übernommen sowie die Einleitung verfasst 

In der neunmonatigen Berichtszeit des Bandes hat Leibniz mit seinen Korrespondenten 
552 Briefe gewechselt, und zwar verfasste er 207; 337 sind an ihn gerichtet oder für ihn 
bestimmt gewesen. Während 71 Leibnizbriefe bisher vollständig gedruckt, 12 weitere in 
Teüdruck bekannt waren, sind von den Korrespondentenbriefen lediglich 43 vollständig 
und 13 als Teüdrucke oder Regest veröffentücht worden. 410 Stücke insgesamt werden 
erstmals nach den handschriftlichen Vorlagen ediert. 

Emen erheblichen Teü semer Arbeitskraft widmete Leibniz zu Beginn des Jahres 1698 
den Famüienangelegenheiten des Weifenhauses, denn nach dem Tode seines Dienst­
herrn, des Kurfürsten Ernst August, am 2.2.1698 n. St. wurde er amtiich beauftragt, für 
die Beisetzungsfeierüchkeiten die Funeraüa zu verfassen, eme Aufgabe, die ihm auch 
1680 beim Tode seines ersten hannoverschen Landesherrn Johann Friedrich übertragen 
worden war. Mit seiner gewandten Feder ist Leibniz von aüen Geheimen Räten zwei­
fellos am besten geeignet gewesen, Lebenslauf und Charakter des Verstorbenen zu wür­
digen. Er hat diese Aufgabe sicher gern übernommen, gab sie ihm doch einerseits die 
Möglichkeit, der ihm freundschaftüch verbundenen Witwe, Kurfürstin Sophie, in ihrer 
Trauer beizustehen und andererseits seinem neuen Dienstherrn Kurfürst Georg Ludwig 
zu beweisen, wie nützüch seine Dienste für die fürstüche Famifie und den Staat in An­
spruch genommen werden konnten. Zwar werden die Personaüa wie das von Leibniz 
verfasste „Epigramma in Gesta Electoris Brunsvicensis primi" erst in der Reihe der Po-
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litischen Schrifte n (Reih e IV ) gedruckt , jedoc h gebe n di e Korrespondenze n mi t Persön -
lichkeiten au s dem engere n Umkrei s de s Verstorbenen Auskunf t übe r die erforderliche n 
aufwendigen genealogische n Recherchen . Si e belegen auc h Leibniz ' Mitwirkun g bei de r 
emblematischen Ausschmückun g de s Castru m dolori s un d de r Verfertigun g de r Ge -
denkmünzen (N.37-47 , 106-108) . 

Als di e Steigerun g de s Ansehen s de s Weifenhause s infolg e eine r verwandtschaftliche n 
Verbindung mi t dem Kaiserhau s durc h die Heira t de r hannoverschen Prinzessi n Wilhel -
mine Amalia mi t de m habsburgische n Thronfolge r Josep h in unmittelbare Näh e gerück t 
war un d ma n di e Prinzessi n durc h ein e angeblich e Abstammun g mütterlicherseit s vo n 
Lucrezia Borgi a z u desavouiere n suchte , ha t Leibni z dies e Einwänd e entkräfte t (N.87 ) 
und i n Briefe n nac h Wie n di e charakterliche n Vorzüg e de r Prinzessi n un d ihre r Mutte r 
hervorgehoben (N.214) . 

Die Kondolenz - un d Dankesbriefe , di e Leibni z mi t de r brandenburgische n Kurfürsti n 
Sophie Charlott e wechselt , un d ih r Besuch i m Frühsomme r 169 8 in Hannove r bedeute n 
für ih n ein e Intensivierun g de r persönliche n Kontakte , di e e r insofern z u nutze n sucht , 
dass e r sic h i m Einklan g mi t de n beide n Kurfürstinne n fü r ein e Entkrampfun g de r ge -
spannten Beziehunge n zwische n Weife n un d Hohenzoller n aussprich t un d sic h al s di -
plomatischer Vermittle r anbiete t (N.l) . Sein e enge r werdende n Kontakt e z u Berline r 
Persönlichkeiten werde n sichtba r durc h de n Begin n de r Korresponden z mi t de m Hof -
prediger un d Unionsbefürworte r Danie l Erns t Jablonski (N.268) , mi t de m Leibni z auc h 
die Errichtun g eine s Berline r Observatorium s erörtert , ei n Plan , desse n Verwirklichun g 
in wenigen Jahren zur Gründung der preußischen Sozietä t de r Wissenschaften beitrage n 
sollte. 

Wie bishe r is t Leibni z auc h 169 8 mi t de m Hauptthem a de r hannoversche n Politik , de r 
Vollendung de r Neunte n Kur , befasst , dere n Existen z vo n eine r Grupp e einflussreiche r 
Reichsfürsten noc h imme r bestritte n wird . Durc h di e Korresponden z mi t i n diese r An -
gelegenheit kompetente n Personen , darunte r mi t de n hannoversche n Gesandte n i n 
Wien un d Regensburg , Ober g und Limbach , informier t e r sich über den aktuelle n Stan d 
der Verhandlungen. De m hannoversche n Gesandte n a m bayerische n Hof , Steffani , un -
terstützt Leibni z au f Weisung de r Geheimen Rät e be i de r Widerlegung eine r Schrift , di e 
das gesamte Kurverfahre n fü r ungültig erklär t hatte, mi t einer eigene n Abhandlun g „Re -
flexions su r u n discour s intitule : Informatio n su r l e neuviem e Electorat " (N.27) . Selbs t 
die Reunionsverhandlunge n mi t de m Bischo f Buchhai m vo n Wiene r Neustad t nimm t 
Leibniz zu m Anlass , diese n u m Unterstützun g fü r di e Introduktio n Geor g Ludwig s in s 
Kurfürstenkollegium z u bitte n (N.511) . 

Die spektakuläre n Ereigniss e de r europäischen Politi k i m Jahre 169 7 spiegel n sic h auc h 
noch i n den Korrespondenze n unsere s Bande s wider, wei l Leibni z de n dienstliche n Auf -
trag erhält , sic h mi t de m au f de m Rijswijke r Kongres s umstrittene n Rangfrage n z u be -
schäftigen, den n dor t war di e Legitimatio n vo n H . K . von Bothme r al s kurfürstlich-han -
noverscher Gesandte r angezweifel t un d bestritte n worden . Mehrer e mi t de n hannover -
schen Geheime n Räte n gewechselt e Schreibe n gebe n un s Kenntni s vo n de r Ausarbei -
tung de r Leibnizschen Schrif t „Relatio n d e c e qu i s'est passe' ä Pegard de PAmbassade d e 
PElecteur d e Bronsvi c . . . ä  l a Hay e e t ä  Ryswick", di e auc h veröffentlich t wurd e (N.16 -
19). Auch di e Wahl August des Starken zum Köni g von Pole n gelangt erneut in das Blick -
feld de r hannoversche n Politik , al s desse n Beichtvate r Carl o Maurizi o Vot a sic h anbie -
tet, di e hannoversche n Interesse n bei m sächsische n Kurfürste n un d Köni g von Pole n z u 
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vertreten, und Leibniz beauftragt wird, dieses Anerbieten im Auftrage von Kurfürst 
Georg Ludwig zu beantworten (N.95). 

Leibniz' häufige und längere Aufenthalte in Braunschweig und Wolfenbüttel und sein 
umfangreicher Briefwechsel mit Herzog Anton Ulrich hatte mehrere Gründe. Als Direk­
tor der Bibliotheca Augusta kontrollierte er die Arbeiten der Bibliothekssekretäre am al­
phabetischen Katalog und sieht sich zu seinem Bedauern genötigt, den unglücklichen 
Phüosophen Gabriel Wagner zu entlassen, der sich für bibliothekarische Arbeiten als 
ungeeignet erwiesen hatte (N.77). Mit Genugtuung kann Leibniz auf die Fertigstellung 
des chronologischen Index verweisen. 

Da das Düektorium der gemeinsamen Landesuniversität Helmstedt 1698 Braun­
schweig-Wolfenbüttel zustand, bemühte er sich im Einverständnis mit Herzog Anton Ul­
rich üineruniversitäre Reformen und Umstrukturierungen in die Wege zu leiten. Beson­
dere Aufmerksamkeit widmet er der theologischen Fakultät, wo durch seine Vermittlung 
die moderaten Theologen J. Fabricius und J. A.Schmidt wüken. Ihre Hilfe und die von 
dem Professor J. U. Calixt benötigt er für seine Bemühungen, den innerprotestantischen 
Kirchenfrieden herzustellen sowie die protestantisch-katholischen Reunionsverhand-
lungen zu befördern. Diese Aktivitäten, an denen Herzog Anton Ulrich persönlich An-
teü nimmt, sind ein Hauptthema der in diesem Band gedruckten Korrespondenzen (vgl. 
S. XLI-XLVI). Als reformierter Vertreter ist in Berlin der Hofjprediger D. E. Jablonski fe­
derführend, während bei den Reunionsverhandlungen der Bischof von Wiener Neu­
stadt, Franz Anton von Buchhaim, als Nachfolger des verstorbenen Bischöfe Rojas y Spi-
nola an einer Wiederaufnahme der abgebrochenen Verhandlungen interessiert ist. Im 
Einvernehmen mit G. W. Molanus führt Leibniz umfangreiche Vorbesprechungen mit 
den Helmstedter Theologen, um festzulegen, wie man sich in strittigen Glaubensfragen, 
beispielsweise gegenüber der katholischen Forderung nach Anerkennung des päpstli­
chen Primats verhalten soüe. 

Die politische Situation in Europa ist wegen des erwarteten Todes des letzten spanischen 
Habsburgers, Karls IL, 1698 spannungsgeladen, da auch Frankreich Ansprüche auf das 
spanische Erbe anmeldet und dadurch die Gefahr eines großen europäischen Krieges 
besteht. Aus Sorge hierüber äußert Leibniz gegenüber dem Reichshofrat Boineburg und 
dem hannoverschen Reichstagsgesandten Limbach, dass Wien seine besser begründeten 
Erbansprüche auf den spanischen Thron rechtzeitig und für Europa vernehmüch ver­
künden möge (N.404.489.508). Von der Zusammenkunft des englischen Königs Wil­
helm III. mit Herzog Georg Wilhelm von CeUe hofft er, dass dieses Treffen nicht nur für 
eine Aussöhnung im Weifenhaus Bedeutung erlangt, sondern dass im Hinbück auf den 
erwarteten Krieg um die spanische Sukzession einer antifranzösischen Koalition mit 
Einschluss Kurbrandenburgs der Weg geebnet wüd (vgl. S. XLI). 

In zahüeichen Briefen spiegelt sich die Reise Peters des Großen durch Westeuropa 
wider. Leibniz erhofft sich vom Zaren eine Hinwendung des Riesenreiches nach Westen, 
die Öffnung eines Landweges nach China und die Erlaubnis für den Beginn einer pro­
testantischen Mission. Deren Erfolg hängt von guten Beziehungen zu einflussreichen 
Russen und von in russischer Sprache ausgebildeten Gesandten und Missionaren ab. 
Über die Erfolge, die man auf diesem Gebiet bereits in Haue gemacht hat, unterrichtet 
Leibniz August Hermann Francke (N.498). 
Mit dem Jesuitenpater Joachim Bouvet, der sich auf seine Rückreise nach China vorbe­
reitet (N.145.238), und dem China-Experten Charles Le Gobien (N.366f) besitzt Leibniz 
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zwei Briefpartner , di e seine Frage n übe r Geschichte , Kultu r und Kenntnisse de r Chine-
sen bereitwilli g beantworte n un d sein Interess e fü r das fernöstliche Lan d wac h halten . 

Aus zeitlichen Gründe n und aus Mange l an geeigneten Mitarbeitern kann Leibni z die im 
Entstehen begriffene Weifengeschicht e nu r wenig fördern. Allerdings wird an der Exzer -
pierung mittelalterliche r Geschichtsquelle n weitergearbeite t (N.288) . Sei n Ansehe n al s 
Historiker wächst, als der l.Band de r „Accessiones hostricae " 169 8 erschein t und in den 
„Monatlichen Unterredungen " sowi e i n den „Acta eruditorum " seh r positi v rezensier t 
wird. Mehrer e Korrespondenzpartne r nehme n die s zu m Anlass, bei ihm Rat zu suche n 
und um Mithilfe bei eigenen historische n Arbeiten zu bitten (N.126.365) . Die Erwartun-
gen jener , di e auf das Erscheinen de s zweiten Bande s de s Codex juri s gentiu m warten , 
muss Leibni z enttäuschen , d a ihm noch nich t genügen d geeignet e Dokument e zu r Ver-
fügung stehen . 

Unvermindert beschäftig t sic h Leibni z mi t sprachwissenschaftlichen Fragen , auc h setz t 
er die Sammlung von Sprachproben fort , di e ihm u. a. von Nicolas Witse n au s Moskau 
mit dem Vaterunser in Permisch, Wogulisch und Samojedisc h beschaff t werde n (N.456) . 
Zahlreiche Korrespondenzpartner , darunte r H . Ludol f un d A. Magliabechi i n Florenz , 
suchen Leibni z Wünsch e nac h schwe r beschaffbaren Bücher n für Brieffreunde z u erfül-
len (N.181.209.337) . 

Hingewiesen se i wenigstens darauf , das s in mehreren Briefe n auc h phüosophisch e und 
mamematisch-naturwissenschaftliche Theme n erörter t werden: die Natur der Seele un d 
ihre Unsterblichkeit , Newton s Ansichte n vo m leere n Raum , di e Konstellation von Mer-
kur und Sonne i m Jahre 1697 , di e geologische Hypothes e v o m ursprünglichen Zusam -
menhang England s mi t dem Kontinent un d schließlic h au s dem medizinischen Bereic h 
die Ursache n für die Langlebigkeit der Nordländer, für die Leibniz nich t das Klima , son -
dern die gesunde Lebensweis e verantwortlic h mache n möchte . Alle diese Themen lasse n 
sich im Text leicht durc h das ausführliche Sachverzeichni s ermitteln . 

Der überau s positiv e Gesamteindruc k de s Bande s mi t de n philologisc h vorbildlic h 
edierten Texten , den präzisen Erläuterunge n un d den sachkundigen Einleitunge n kan n 
auch durc h kleiner e Versehe n nich t geminder t werden . Offensichtlic h sin d durc h di e 
Änderung de s Umbruch s i n de r letzte n Druckphas e di e au f Seit e 35 4 befindliche n 
Namen „Geyer , Gerbillon , Grimaldi , Visdelou " i m Personenverzeichni s unrichti g mit 
Seite 353 angegeben. Die s triff t auc h für die Nennung von Leibniz ' Rechenmaschine auf 
S. 84 0 zu. Bei Lucas Schroec k au f S. 899 müsste di e Seite 35 4 nachgetragen werden . 
Der i n Dresde n geboren e Buchhändle r un d Verleger Gottfrie d Freyta g (S . 865) ist in 
Wolfenbüttel gestorbe n un d auch dor t a m 31.12. 171 9 begrabe n worden . 

Vorbildlich erschlosse n wir d Ban d 1 5 durc h ei n über einhunder t Seite n umfassende s 
Korrespondenten-, Personen- , Schriften - un d Sachverzeichnis . Ei n Verzeichni s de r 
Brief-Absendeorte, de r Sigle n un d ei n Fundstellenverzeichni s de r Druckvorlage n is t 
ebenfalls beigegeben . 

Wolfenbüttel Günte r SCHEEL 

Leibniz und  Niedersachsen.  Tagun g anlässlic h de s 350. Geburtstages vo n G. W Leib -
niz, Wolfenbütte l 1996 . Hrsg . vo n Herber t BREGE R un d Friedric h NIEWÖHNER . 
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Stuttgart: Steiner 1999. 238 S. m. 18 z. T. färb. Abb. = Studia Leibnitiana. Sonder­
heft 28. Kart. 8 8 - DM. 

Der 350. Geburtstag von Gottfried Wilhelm Leibniz sowie das im selben Jahre began­
gene 50-jährige Jubiläum des Landes Niedersachsen boten Ende Juni 1996 Anlass für 
einen Festakt in Herrenhausen und eine wissenschaftliche Tagung, die sich mit dem 
Thema Leibniz und Niedersachsen beschäftigte. Das Ergebnis dieser Veranstaltungen 
liegt nun in Form eines Sammelbandes mit drei Ansprachen, zwei Grußworten, einem 
Festvortrag sowie 11 Tagungsreferaten und einem Diskussionsbeitrag vor. Ein vom Prä­
sidenten der Leibnizgesellschaft noch vorgestellter, hier nicht abgedruckter Beitrag von 
Make-Ludolf Babin zur wendischen Sprache ist im diesjährigen Niedersächsischen 
Jahrbuch erschienen. 

Auch ohne ein Grußwort der Firma Bahlsen zeigt sich in den Ansprachen das erhebliche 
Identifikationspotential, das mit dem Universalgelehrten und seinem Namen nach wie 
vor verbunden ist. Der damalige Niedersächsische Ministerpräsident und jetzige Bun­
deskanzler vergleicht sich „natürlich gern mit diesem bedeutenden Niedersachsen", mit 
dem er als Jurist und Politiker, „den man auch außerhalb von Niedersachsen mit großer 
Aufmerksamkeit hört", „ja einiges gemeinsam" habe. Der Oberbürgermeister der Expo-
Stadt Hannover erkennt, dass Hannover „nicht zuletzt deshalb historische Bedeutung 
hat, da Gottfried Wilhelm Leibniz hier vor 300 Jahren gewirkt hat". Und der jetzige Di­
rektor der Niedersächsischen Landesbibliothek erinnert sich als Amtsnachfolger von 
Leibniz eines bedeutenden, bibliothekarisch innovativen Vorgängers, 

Die wissenschaftlichen Beiträge nähern sich dem weitgefassten Rahmenthema in sehr 
unterschiedlicher Weise. Hans-Peter Schneider stellt als Kenner von Leibniz* politischen 
und juristischen Schriften mit stetem Blick auf Reformbemühungen der Gegenwart den 
Universalgelehrten als modernen Staatsdenker und Promotor einer umfassenden 
Staatsreform vor; darüber hinaus weist er ihn einmal mehr als „Erfinder des Bundes­
staates" aus. Dass bei letzterer These einige Traditionsstränge des politischen Denkens 
vor Leibniz, etwa in den Werken von Lampadius und Coming, unberücksichtigt bleiben, 
ist wohl dem Anlass des Festaktes geschuldet. 

In der Absicht, die These zu widerlegen, dass „Leibniz als Politiker erfolglos gewesen sei 
und versagt habe", widmet sich Günter Scheel dem Thema „Leibniz als politischer Rat­
geber des Weifenhauses". Mit der Darlegung von Leibniz' »politischen* Aktivitäten zeigt 
Scheel allerdings selbst, dass Leibniz vor aüem als nachgeordneter Staatsdiener allen-
fafis beratend im Hintergrund tätig war und folgüch von Amts wegen als Poütiker gar 
nicht versagen konnte, weü die Herrscher der Zeit - wohl in Kenntnis von Leibniz' Stär­
ken und Schwächen - ihn überhaupt mit keiner poütisch aktiven Roüe betrauten. In sei­
nen selbstgewählten diplomatischen Aktivitäten ist Leibniz aüerdings gescheitert. Wenn 
Scheel demgegenüber den ,Poütiker' Leibniz mit der These zu retten sucht, „daß sich das 
Universalgenie nicht damit begnügen woüte, nur Gelehrter und juristischer Rat in einem 
mittleren deutschen Fürstenstaat zu sein, sondern im weitesten Sinne poütisch motiviert 
war", dann verweist dies einmal mehr auf die Aufgabe des Historikers, zwischen Inten­
tion und Wirklichkeit zu unterscheiden. 

Frei von hagiographischen Tendenzen ist der lesenswerte Beitrag von Rüdiger Otto zu 
Leibniz' Roüe bei der Erwerbung Sachsen-Lauenburgs durch das Weifenhaus. Ange­
sichts der dort zu Tage tretenden Nutzbarmachung historischer Kenntnisse für eine ju­
ristisch schlecht fundierte territoriale Expansion steüt Otto mit Recht die Frage, wie die 
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Unterstützung eine r solche n -  mi t de n französischen  Reunione n durchau s vergleichba -
ren -  absolutistische n Machtpoliti k mi t de m Bil d de s au f Ausgleic h bedachte n Reichs -
und Rechtsdenke r Leibni z z u vereinbare n ist . Di e vo n Ott o nich t gegeben e Antwor t 
müsste wohl i n Betracht ziehen, dass Leibniz von seine r Ausbildung her zuallererst Jurist 
war, der selbstverständlich zuförders t di e Interessen seine s jeweiligen Auftraggebers ver -
trat. 

Leibniz' Anstrengunge n fü r ein e Reunio n de r katholischen un d de r evangelische n Kir -
chen widme t sic h Hartmu t Rudolp h i n seine m Beitra g zu m „Kirchenbegrif f un d päpst -
lichen Prima t be i Leibniz" . Rudolp h kan n deutlic h machen , das s di e vo n Leibni z un d 
Herzog Anto n Ulric h der Helmstädter theologischen Fakultä t 169 8 abgenötigt e positiv e 
Stellungnahme zu m Prima t des Papste s jure divino von Leibni z i n Analogie z u de n hier -
archischen Ordnungsvorstellunge n i n seine r politische n Phüosophi e un d Metaphysi k 
formuliert wurde . 

Einen weite n Boge n zwische n hochmittelalterliche r un d frühneuzeitlicher  Historiogra -
phie schläg t Bern d Schneidmüller . E r zeig t (auc h anhan d eine r reiche n ikonographi -
schen Überlieferung) , wi e di e politisch e Zweckbindun g historische r Erkenntni s i m 12. / 
13. bzw. 17/18 . Jahrhunder t z u divergierende n historiographische n Ergebnisse n be i de r 
Darstellung de r Weifengenealogie führte . Zentriert e un d reduziert e di e Historiographi e 
die Geschicht e de s Weifenhauses nac h de m Stur z Heinrich s de s Löwe n au f di e »sächsi -
schen Stammlande' , s o unternahm Leibni z mi t seiner Einbindun g de r weifischen Haus -
geschichte i n di e Geschicht e de s Reich s un d Westeuropa s gleichsa m eine n Aufbruc h 
nach Europa , wa s de n politische n Aktivitäte n un d Perspektive n seine r Auftraggeber a n 
der Wende vo m 17 . zum 18 . Jahrhundert entsprach . 

Mit de r Darstellun g vo n Widukin d i n Leibniz ' unveröffentlichte n Annale n befass t sic h 
Nora Gädeke . Si e kommt z u de m Schluss , das s Widukind einerseit s al s Zentralfigur de r 
sächsischen Geschicht e dargestell t wird. Andererseits dient Leibniz di e sagenumwoben e 
Gestalt de s Sachsenführer s al s Gegenstan d eine r exemplarische n Traditionskritik , mi t 
der er die dünn e quellenmäßi g gesichert e Überlieferun g au s de r Füll e de r Legende n u m 
Widukind herausschält . 

Während Aloi s Schmi d di e divergierenden Auffassunge n zu r Herkunft de r Weifen i n de r 
bayerischen Landeshistoriographi e un d be i Leibni z darstellt , gib t Stefa n Ben z eine n 
Überblick z u den zeitgenössischen Historikern , mi t denen Leibni z in Kontakt stand. Jür-
gen Gottschal k fass t Leibniz ' Bemühunge n u m technologische Verbesserunge n i m Har -
zer Bergba u zusammen . 

Eine ausgezeichnet e wissenschaftshistorisch e Einordnun g vo n Leibniz ' geologische n 
und geogonische n Forschunge n unternimm t Hans-Joachi m Waschkies . E r leg t dar , wi e 
Leibniz -  angereg t durc h di e Arbeiten von Stense n un d Comin g -  di e Descartsche n Hy -
pothesen zu r Entstehungsgeschichte de r Erde kritisch hinterfragte , di e europäische Dis -
kussion zu r Geologi e aufmerksa m verfolgt e un d scho n frü h de n Entschlus s fasste , di e 
Ergebnisse seine r eigene n geologische n Forschunge n i m Har z al s Vorspann zu r Weifen -
geschichte z u präsentieren . 

Einen Beitra g zu Leibniz ' Stellun g i m kulturellen Rahme n de s hannoverschen Hofe s lie -
fert Gerd a Utermöhle n (f) . Einerseit s al s bürgerlicher Hofra t un d späte r Geheime r Ju -
stizrat relativ weit unte n i n de r Hofhierarchi e angesiedelt , konnt e Leibni z insbesonder e 
durch sei n freundschaftliche s Verhältni s zu r Kurfürsti n Sophi e ein e Sonderstellun g a m 
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Hofe behaupten, die er für weitgehend selbst gesetzte wissenschaftliche Ziele auszunut­
zen verstand. Einige kleine Versehen und Druckfehler dieses Beitrags sind wohl darauf 
zurückzuführen, dass die Verfasserin ihre Arbeit nicht mehr selbst Korrektur lesen 
konnte. 

Den Abschluss des Sammelbandes büdet ein Beitrag von Rudolf Vierhaus zu Leibniz' 
Akademieplänen und ihrem Einfluss auf die Gründung der Göttingen Akademie der 
Wissenschaften. Anders als auf den ersten Bück zu vermuten, spielten die Leibnizschen 
Überlegungen zu wissenschaftlichen Sozietäten bei der Göttinger Gründung 1751 kerne 
wesentfiche Rolle. Entgegen der Leibnizschen Konzeption war in Göttingen von vorn­
herein eme enge Verknüpfung des Lehrkörpers der Hochschule mit der gelehrten Ge­
sellschaft angestrebt, die vor aüem das Renommee der jungen Universität zusätzlich 
heben sollte. Die wichtigere Einrichtung war und büeb die Universität. 

Insgesamt betrachtet liegt ein Sammelband vor, der neben Bekanntem auch zahlreiche 
neue Aspekte und Beurteüungen von Leibniz' Wirken im nordwestdeutschen Raum 
(und natürüch darüber hinaus) sichtbar werden lässt. Außerdem dürfte das Werk in sei­
nem nicht-wissenschaftüchen Teü gerade für spätere Generationen als Dokument der 
Jubüäumskultur am Ende des 20. Jahrhunderts von Interesse sein. 

Hannover Gerd VA N DEN HEUVEL 

SCHÄFER, Frank: Lichtenberg und das Judentum. Göttingen: Wallstein 1998. 175 S. = 
Lichtenberg-Studien. Bd. X. Kart. 48 - DM. 

Nach der Fülle von Publikationen zum 250. Geburtstag Georg Christoph Lichtenbergs 
1992 wüd in der vorüegenden Braunschweiger Dissertation ein weiterer Aspekt von 
Werk und Persönüchkeit des Göttinger Professors behandelt. 

Anhand von Sudelbucheinträgen, Briefpassagen, Kalenderartikeln und anderen kleinen 
Veröffentiichungen arbeitet Schäfer im ersten Abschnitt Lichtenbergs Judenbüd in des­
sen zweiter Lebenshälfte heraus. Dieses sei, wenn es um den Juden als „Kollektiv-Sin­
gular" gehe, voüer „judenfemdücher Klischees" und „üonisch-gehässiger Seitenhiebe 
und Animositäten". Im Einzelnen werden die Vörwurfemuster Materialismus und Geld­
gier - vertreten etwa bei den Hogarthschen Erläuterungen - , Amoraütät, Gerissenheit, 
Schmarotzertum sowie anthropologische und physiognomische Besonderheiten behan­
delt. Ein Schwerpunkt liegt auf der Religion, wenn Lichtenberg beispielsweise den jüdi­
schen Auserwähltheitsglauben und Beerdigungs- oder Speisegebräuche verspottet. Im 
Abschnitt über die Assimilation und Emanzipation der Juden, die ab 1780 in der Öffent­
lichkeit verstärkt diskutiert wurde, rechnet Schäfer Lichtenberg unter die Skeptiker, die 
nur einzelne Vertreter des Reformjudentums gelten üeßen, eine generelle Gleichstellung 
aber ablehnten. 

Der zweite Abschnitt der Studie ist der 1773 publizierten Satire „Tlmorus" gewidmet, der 
einzigen längeren Schrift in seinem Werk, in der die Juden im Mittelpunkt stehen. Meh­
rere Ereignisse büdeten den Auslöser für die Niederschrift: 1769 forderte der Zürcher 
Theologe Lavater den jüdischen Popularphüosophen Moses Mendelssohn auf, zum 
Christentum zu konvertieren, ein Schritt, der in der Öffentlichkeit großes Aufsehen er­
regte und eine Fülle von Publikationen zugunsten Mendelssohns auslöste. Mit Lavaters 
Namen verbunden war auch die 1771 erfolgte Taufe zweier Juden in Zürich, die Lavater 
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als Erfol g seine r Argument e i n de r Mendelssohn-Kontrovers e wertete . De n dritte n un d 
wohl entscheidende n Ansto ß fü r Lichtenber g bildet e schließlic h di e Tauf e zweie r Göt -
tinger Juden. Lichtenber g verknüpf t di e Ereigniss e i m „Tlmorus" , wo de r Theologiekan -
didat Conra d Photori n al s fiktive r Auto r di e Bekehrun g de r Göttinge r Jude n un d da s 
„Proselytenmachen" i m Allgemeine n i n eine r lächerlich-sophistische n Beweisführun g 
verteidigt un d gerad e dadurc h in s Lächerlich e zieht . Obwoh l di e Kriti k hie r nu r gege n 
die Proselyte n gerichte t ist , nich t abe r gege n di e Jude n generell , werte t Schäfe r si e al s 
einen frühe n Bele g fü r Lichtenberg s Judenfeindlichkeit , d a da s intolerant e Rollen-Ic h 
oftmals auc h Lichtenberg s eigene n Standpunk t un d di e i m erste n Abschnit t dargelegte n 
Klischees vertrete . 

Es folg t ei n Abschnit t übe r konkret e jüdisch e Personen , di e i n Lichtenberg s Wer k ihr e 
Spuren hinterlasse n haben . A n erste r Stell e steh t de r vo n Lichtenber g al s Idea l eine s 
Aufklärers geschätzt e Mose s Mendelssohn . Die s se i kei n Widerspruc h z u seine r sonsti -
gen antijüdische n Haltung , s o Schäfer , d a der Philosoph i n Lichtenberg s Auge n sei n Ju-
dentum und religiöse Bindunge n längs t hinter sich gelassen habe und nur als Mensch ge -
meint sei . Ausschließlic h positi v ode r neutra l werde n ferne r mehrer e jüdisch e Schüle r 
und Besuche r Lichtenberg s durc h de n Professo r bewertet ; für de n begabte n Arz t Theo -
dor Salomo n Ansche l setzt e e r sich ausdrücklic h ein . Auf ander e Weise mi t de m akade -
mischen Umfel d verbunde n war der Geldwechsler und Händle r Mose s Gumprecht , des -
sen Dienst e von de n Universitätsangehörige n ger n in Anspruch genomme n wurde n un d 
der auc h Lichtenber g be i Zahlungsschwierigkeite n unterstützte . Scherzhaft , geradez u 
freundschaftlich klinge n di e Erwähnunge n Gumprechts , mi t de m Lichtenber g soga r 
zeitweilig eine n kleine n Briefwechse l unterhalte n hat . Schäfe r komm t z u de m Schluss , 
dass Lichtenber g einzelne n jüdischen Persone n nich t mit de r bornierten Verachtung be -
gegne, di e de n Juden al s Typus zutei l werde. D a e r nur assimilierte Juden bzw. de n Men -
schen al s solche n betrachte , seie n sein e Vorurteil e nich t davo n berührt . 

In eine m letzte n Abschnit t beleuchte t Schäfe r Lichtenberg s wissenschaftliche s Umfel d 
und such t nach möglichen Einflüssen . Fü r einen Vergleich werden mi t Michaelis , Schlö -
zer un d Meiner s dre i Gelehrt e ausgewählt , di e sic h nich t nu r eingehen d z u jüdische n 
Angelegenheiten geäußert , sonder n auc h eine n enge n persönliche n Kontak t mi t Lich -
tenberg unterhalte n haben . Schäfe r stell t di e einschlägige n Werk e ausführlic h vo r un d 
erörtert möglich e Parallelen . Zwische n Lichtenber g un d Michaeli s sieh t e r Ähnlichkei -
ten i n de m beide n gemeinsame n Amoralitätsvorwur f un d de n Zweifel n a n eine r mögli -
chen Assimilatio n de r Juden. Ähnliche Vorwürfe , Skepsi s gegenübe r jüdische n Emanzi -
pationsbestrebungen un d Ablehnun g de r „Proselytenmacherei " finde n sic h auc h be i 
Schlözer. Bei Meiners sind es vor allem dessen anthropologisch-ethnologische Schriften , 
denen Lichtenber g di e Vorstellun g vo n eine r „unveränderliche n morgenländische n 
Rasse" entnomme n habe n könne . 

So komm t Schäfe r z u de m Fazit , Lichtenber g se i ei n „einigermaße n typische r Repräsen -
tant aufgeklärte r Judenfeindschaft " gewesen , hab e soga r „proto-rassistisch e Vorstellun -
gen" vertreten. Damit is t der Kreis zu der am Anfang stehende n Forschungsübersich t ge -
schlossen, di e mi t eine m Wer k au s de m Nationalsozialismu s einsetz t un d Lichtenberg , 
wenn auc h vo m Auto r nich t beabsichtigt , doc h gefährlic h i n desse n Näh e rückt . Hie r 
müssen au s verschiedene n Gründe n Bedenke n geäußer t werden . 

Zum eine n is t di e Belegbasis , be i alle r Sorgfalt , mi t de r di e Stelle n zusammengetrage n 
sind, doc h seh r schmal , ers t rech t be i Mehrfachzitaten . Ferne r sin d di e Aussage n Lieh -
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tenbergs zum Thema keineswegs immer eindeutig, sondern oft widersprüchlich und 
komplex, insbesondere die flüchtigen Aphorismen der Sudelbücher. Die unterschiedli­
che Qualität poetischer und ernstgemeinter Textstellen wird aber nicht hinreichend 
deutüch gemacht, auch nicht die Einordnung in das Gesamtwerk Lichtenbergs. Wie 
schwierig die Unterscheidung zwischen ernstgemeinter Aussage, Polemik und Satire 
sein kann, zeigt neben dem „Tlmorus" besonders ein Exkurs, in dem Schäfer eine Mis-
zeüe von Ulrich Joost diskutiert. Aufgrund derselben Belegstellen kommen beide zu ent­
gegengesetzten Interpretationen einer wohl geplanten Publikation Lichtenbergs. Woüte 
er eme Satire gegen die staatliche Judenpolitik schreiben (Joost) oder einen Aufsatz mit 
antijüdischer Polemik? 

Aufgrund der Eingangsthese eines judenfeindlichen Lichtenberg neigt der Autor jedoch 
dazu, abweichende Lesarten - neutrale, scherzhafte, ja anerkennende Äußerungen über 
Juden - als Ausnahmen zu entwerten, die die Regel nicht aufheben. Bei manchen der 
kritischen Passagen, etwa zu den oben genannten reügiösen Bräuchen, ist zu fragen, ob 
die Kritik des Aufklärers und Satirikers Lichtenberg nicht eher dem Konservativen, den 
VorurteUen galt, die er auch bei anderen Personengruppen zur Zielscheibe des Spottes 
macht. 

Interessant zu lesen sind die vergleichenden Analysen der Einstellung anderer Göttinger 
Gelehrter zu Juden, einen schlüssigen Beweis für eine Beeinflussung Lichtenbergs kann 
Schäfer aber nicht erbringen und muss es bei Mutmaßungen bewenden lassen. 

Trotzdem: Es kann als Verdienst der vorliegenden Studie angesehen werden, dass hier 
erstmals der Versuch gemacht wüd, die bei diesem heiklen Thema bestehende For­
schungslücke zu schließen und eine Grundlage für die weitere Diskussion zu liefern. Als 
abgeschlossen dürfte das Thema damit jedoch noch nicht gelten. 

Bückeburg Silke WAGENER-FIMPEL 

Johann Justus  Plate.  Pastor von Wanna im Lande Hadeln (1696-1760). Antiquitaeten 
und Merckwürdigkeiten zu Wanna. Erstes Tagebuch. Bearb. von Wilhelm ZIMMER -
MANN. Cuxhaven: Archiv des Landkreises 1998. 376 S. m. 21 Abb. u. 2 Kt. = Kra-
nichhaus-Scliriften - Veröff. aus dem Archiv des Landkreises Cuxhaven. Bd. 2.; 
zugl. Bd. 31 der Sonderveröff. des Heimatbundes der Männer vom Morgenstern. 
Geb. 39 - DM. 

Ein großer Teü des von Chronisten gesammelten Materials zur Geschichtsschreibung 
zwischen Elbe und Weser, insbesondere des Landes Hadeln, war bisher unveröffentlicht. 
Doch nun hat die in Hamburg 1722 erschienene „Haderiologia Historica" von Daniel 
Wolderich Bilkau eine Fortsetzung bekommen. Die von Johann Justus Plate, Pastor zu 
Wanna, gesammelten chronikalischen Notizen setzen etwa um 1730 ein. Vermutlich hat 
Bilkau, einer der Amtsvorgänger von J. J. Plate in Wanna, letzteren zur Abfassung einer 
weitergeführten Chronik inspiriert. Plate wurde 1696 in Wanna geboren. Nach dem 
Schulbesuch in Otterndorf studierte er in Jena Theologie, übernahm danach als Diakon 
die zweite PfarrsteUe in seinem Heimatdorf, bis er schüeßüch 1720 die erste PfarrsteUe 
einnehmen konnte. Zeitlebens büeb J. J. Plate seinem Heimatdorf treu. 
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Ähnlich wi e de r Stade r Generalsuperintenden t Johan n Hinric h Pratje , de r kirchenge -
schichtliche un d heimatkundlich e Informatione n übe r di e Herzogtüme r Breme n un d 
Verden sammelte , verstan d sic h auc h J . J. Plat e al s Bewahre r un d Übermittle r heimat -
kundlichen Wissen s zu m allgemeine n Nutze n de r Bevölkerun g i n de m kleine n Länd -
chen Hadeln . Plate s Aufzeichnungen unterschiede n sic h jedoch vo n dene n seine s Stan -
deskollegen Pratje , de r sog. " Lesefrüchte " sammelte , durc h ergänzend e Informatione n 
seitens de r Bevölkerung, di e e r bei Kutschfahrten , Kirchgan g ode r ganz einfac h a m Gar -
tenzaun erhielt ; späte r notiert e e r dies e a m Schreibpult . I n alle r Rege l ga b Plat e da s 
Datum und sein e Gewährsleut e an . In durchaus quellenkritische r Manie r bezweifelte e r 
gelegentlich mündlich e Äußerunge n wi e auc h schriftlich e Überlieferungen , ja , e r kom -
mentierte si e entsprechend . 

Seine chronikalische n Notize n umfasse n dre i handgeschrieben e Bände . Ei n Konvolu t 
besaß de r Bürgermeiste r Schmeelk e z u Begin n de s 19 . Jahrhunderts, danac h gal t e s al s 
verschollen un d al s ma n e s endlic h i m Nachlas s eine s ehrenamtliche n Archivpfleger s 
fand, konnt e ma n e s nich t zuordnen , d a de r Name de s Autors nich t enthalte n war . Ers t 
als ma n bei m einstige n Superintendente n Wettwe r di e beide n andere n Bänd e fand , 
wurde ma n sic h bewusst, das s ma n di e verschollen geglaubte n Aufzeichnunge n de s J . J. 
Plate gefunden hatte ; alle dre i Bänd e gelangten 194 8 i n da s neu gegründet e Kreisarchiv . 
Die Handschrifte n wiese n stark e Gebrauchs- , zuweile n auc h Ungezieferspure n au f un d 
waren praktisc h i m Stadiu m de r Auflösung ; einig e Seite n fehlten . Währen d de r erst e 
Band umfangreich e chronikalisch e Notize n enthält , habe n di e beide n andere n Bänd e 
eher de n Charakte r vo n Kirchenbüchern , i n di e nebe n de n übliche n Date n auc h Infor -
mationen übe r Verwandtschafts- un d persönliche, teil s auch wirtschaftliche Verhältniss e 
eingeflossen sind . 

Hinsichtlich eine r Editio n ka m de m erste n Ban d ein e höher e historisch e Bedeutun g zu , 
denn e r enthiel t nebe n Auflistunge n vo n Persone n nac h Beruf , Besitz , Zivüstan d un d 
den Statistike n z u kirchliche n Abhandlunge n ein e Füll e v o n Informatione n übe r da s 
Kirchspiel Wanna , de n Dienstor t de s Schreibers , abe r auch übe r di e angrenzende n Ort -
schaften, da s ganz e Lan d Hadel n un d übe r di e benachbarte n Gebiet e de s Herzogtum s 
Bremen un d de s hamburgische n Amte s Ritzebüttel . De r erst e Ban d is t dami t wenige r 
eine Pastorenchroni k al s vielmeh r ein e Heimatchronik , di e nebe n de r Informations -
menge auc h ei n gewisses Zeitkolori t vermittelt , welches ohnehi n durc h di e Kommentie -
rung vo n Pasto r Plat e fein e un d zu m Tei l amüsant e Pointierunge n erhält ; s o z . B . sollt e 
das Verbot , Nüss e z u pflücken , u m da s Wild nich t z u stören , i n Wahrhei t de m Jäge r al -
lein di e Nussernt e beschere n (S . 123) . 

Der Editio n sin d Bearbeitungsgrundsätz e un d ei n Verzeichni s verwendete r Abkürzun -
gen un d Sigle n vorangestellt . D a Plat e mit de m Papie r sehr sparsam umging , finden sic h 
zusammengehörende Textteil e au f unterschiedliche n Seiten , au f di e dan n verwiese n 
wird. Di e vo m Verfasse r gebildete n Rubrike n wurde n i n de r Editio n beibehalten , d a si e 
die damalig e enzyklopädisch e Denkungsar t durc h di e Unvermittelthei t ihre r Themen -
folge zeigen . Damals durchau s bekannte und gebräuchliche lateinisch e un d französisch e 
Begriffe un d Redewendunge n wurde n übernommen , abe r i n eine m glossarische n An -
hang, be i selte n vorkommende n Begriffe n auc h au f de r jeweiligen Seit e i n Anmerkung , 
erläutert. De r Anhang enthäl t auc h alt e Maße , Gewicht e un d Währunge n zu m bessere n 
Verständnis de s heutigen Lesers . Ebenso wurde auch eine Kalendererklärung aufgenom -
men, di e seh r hilfreic h ist , d a di e Datenangabe n un d Sonntagsnennunge n nich t umge -
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setzt sind. Interessant ist auch die Auflistung der von Plate verwendeten bzw. zitierten 
Literatur im Anhang. Zwar wurde der Edition ein Orts- und Sachregister beigegeben, auf 
ein Personenregister musste jedoch verzichtet werden, da Plates Aufzeichnungen ganz 
überwiegend aus Personennachrichten bestehen. In einer Buchdeckel-Tasche wurde der 
Edition eme historische Karte von 1794 und eine moderne Karte beigegeben; sie zeigen 
das Land Hadem rund drei Jahrzehnte nach Plates Tod und zur Gegenwart. Zwei Ab-
büdungen von Handschriftseiten zeigen den Überlieferungszustand; weitere, zum Teü 
farbige Abbüdungen soüen einen Eindruck von Land und Leuten vermitteln, sie ent­
stammen aber aüe dem 20. Jahrhundert und haben zur Wükungszeit des Chronisten nur 
einen mittelbaren Bezug. 

Die Aufzeichnungen Plates sind für die Lokal- und Regionalgeschichte des alten Landes 
Hadeln eine zentrale Quelle, die dank der Edition nun wesentiich leichter und auch au­
ßerhalb des Otterndorfer Kreisarchivs genutzt werden kann. Aber nicht nur der Famüi­
en- und Heimatforscher freut sich über die Ergiebigkeit der chronikalischen Aufzeich­
nungen, sondern auch die Landeshistorie erhält aus dem sorgfaltig edierten Text eine ex­
zellente Schilderung der ländüchen Sozial- und Wirtschaftsgeschichte im Bereich der 
Elb- und Wesermündung, dazu fallen noch bemerkenswerte Beobachtungen zum dama-
ügen Verfassungsaütag im Lande Hadeln an. Insgesamt ist das Buch eine Bereicherung 
für die Landesgeschichtsschreibung und durchaus zur Nachahmung zu empfehlen, har­
ren doch noch zahlreiche handschriftliche Chroniken, zumeist von Lehrern und Pfar­
rern verfasst, in Archiven und andernorts. 

Oldenburg Matthias N I S T A L 

Johann Georg  Zimmermann  -  königlich großbritannischer  Leibarzt  (1728-1795).  Hrsg. 
von Hans-Peter S C H R A M M . Wiesbaden: Harrassowitz 1998. 336 S. m. 52 Abb. = 
Wolfenbütteler Forschungen. Bd. 82. Geb. 168 - DM. 

Der 200. Geburtstag des Arztes und Literaten Johann Georg Zimmermann war vom 4.-7 
Oktober 1995 Anlass für ein Arbeitsgespräch in der Herzog-August-Bibüothek Wolfen­
büttel, dessen Referate bis auf zwei Ausnahmen in diesem Sammelband vorgelegt wer­
den. 

War das Interesse an Zimmermann in bisherigen Forschungen oftmals auf seine Roüe als 
Sprachrohr der Gegenrevolution und auf seine Auseinandersetzung mit Knigge konzen­
triert, so hegt der Schwerpunkt dieses Sammelbandes auf Zimmermanns ärztlichem 
Wirken und fiterarischem Schaffen vor 1789. 

Nach einer Einführung des Herausgebers gibt Andreas Langenbacher, der 1995 einen 
Auswahlband mit Zimmermannschen Texten herausgegeben hat, einen Überbück zu 
Leben und Werk des späteren hannoverschen Leibarztes. Mit Zimmermanns Leben in 
der Republik Bern und seinem Entschluss, die Schweizer Heimat zu verlassen, befasst 
sich Barbara Stüssi-Lauterburg. Drei weitere Beiträge von Urs Böschung, Udo Benzen-
höfer / Gisela vom Bruch und Wilfried Heinicke sind dem praktizierenden Arzt und 
Autor medizinischer Werke gewidmet. 

Albert M. Debrunner („Ein Ersatz für Hauer. Bodmers und Breitingers Verhältnis zu 
Zimmermanns literarischem Schaffen") und Martin Rector („J. G. Zimmermanns Ge­
dicht Die  Zerstörung  von  Lissabon,  1756") befassen sich mit Zimmermanns dichteri-
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sehen Versuchen , Siegfrie d Michae l Gat z un d Augus t Ohag e untersuche n da s eng e 
freundschaftliche Verhältni s zwische n Zimmerman n un d Lavater bzw . Zimmermann s 
Anteil a n Lavaters Physiognomischen Fragmenten. 

Mit der Polemik Lichtenberg s gegen Zimmermann, di e ihren Ausgang von der kritische n 
Stellungnahme de s Göttinger Professor s z u Lavaters Physiognomi k nahm , befass t sic h 
(auch unte r Auswertun g vo n Lichtenberg s noc h nich t edierte n Fragmenten ) Ulric h 
Joost. 

Zimmermanns bekannteste m un d vielfac h rezipierte m Wer k Übe r di e Einsamkei t 
(1784/85) widme n sic h Marku s Zenke r („Es  ist meine  Manier,  in  jeder Absicht,  frey  zu 
schreiben", Thoma s Rütte n („Johan n Geor g Zimmerman n i m Zeichen de r Melancho -
lie"), Irmgar d Egge r („Goeth e lies t Zimmermann") un d Hans-Ulrich Seifer t („J . B. Mer-
ciers Übersetzung von Über  die Einsamkeit  un d K. H. Heydenreichs Rückübersetzung") . 

Sigrid Habersaa t („Zimmerman n un d die Berliner Aufklärung : Friedric h Nicolai" ) ver -
folgt anhan d de r umfangreichen, sic h übe r 2 3 Jahre erstreckende n Korresponden z mi t 
Nicolai Zimmermann s We g von einem Befürworte r de r Aufklärung z u einem ihre r ve-
hementesten Gegner . Wi e im Fall e Lichtenberg s resultiert e auc h hie r da s Zerwürfni s 
Zimmermanns mi t dem Berliner Aufkläre r wesentlic h au s der gegensätzlichen Haltun g 
zu Lavater . 

Christoph Weiss , de r an anderer Stell e ei n Kurzporträt Zimmermann s al s Protagonis t 
der Gegenrevolution gezeichne t hat (in : Von Obscuranten un d Eudämonisten , hrsg . von 
Chr. Weiß , St . Ingbert 1997 , S. 367-401), bring t au s der Korrespondenz Zimmermann s 
mit Heinric h Augus t Ottoka r Reichar d zeh n Brief e zu m Abdruck , di e den Anfang eine s 
Netzes gegenrevolutionäre r deutsche r Publizisti k dokumentieren , i n dem Zimmermann 
eine herausragend e Roll e spielte . 

Zum Abschlus s de s aufwendig gestalteten , sowoh l fü r Literaturwissenschaftler wi e Hi-
storiker interessante n Bande s stell t Hans-Pete r Schram m de n Zimmermann-Nachlas s 
in de r Niedersächsischen Landesbibliothe k vo r und gibt eine n umfassende n Überblic k 
zu de n vorhandenen Zimmermann-Porträts . 

Hannover Gerd VA N DEN HEUVEL 





N A C H R I C H T E N 

Historische Kommission für Niedersachsen und Bremen 

Jahrestagung vom 1 . - 3 . Jun i und MitgliederversarruTilun g 
am 2. Juni 2000 in Emde n 

1. Bericht über  die  Jahrestagung 

Die Jahrestagung der Historischen Kommissio n für Niedersachsen un d Bremen fand au f 
Einladung de r Stad t und de r Johannes a  Lasc o Bibliothe k i n Emde n statt . D e n traditio -
nellen Stadtrundgang , de r mi t de n Sehenswürdigkeite n de r Stad t bekann t machte , lei -
tete de r früher e Direkto r de s Ostfriesische n Landesmuseums , Dr . Helmu t Eichhorn . 
Eine dieser Sehenswürdigkeiten , di e Johannes a  Lasco Bibliothek , wissenschaftlich e Bi -
bliothek un d Tagungszentru m i n de r Ruin e de r ehemalige n Große n Kirche , ga b dan n 
den Ort der Versammlung ab. Der gotische Kirchenrau m ließ eine meditative Atmosphä -
re entstehen; die Galerie mit Buchregalen und die an den Wänden aufgehängte n Porträt s 
reformierter Geistliche r mahnte n z u konzentrierte r Arbeit . Da s Grußwor t de r Stad t 
sprach di e stellv . Oberbürgermeisterin , Fra u Meyer . Her r Schulz , Vorstan d de r Stiftun g 
Johannes a  Lasc o Bibliothek , schlos s sic h an . De r Vorsitzend e de r Kommission , 
Prof. Dr . Ernst Schubert , eröffnete , nachde m e r seinen Vorrednern gedankt hatte, die Ta-
gung. 

Im erste n Vortra g beschäftigt e sic h Ott o S . KNOTTNERU S (Zuidbroek/NL ) unte r de m 
Obertitel „Glücksjäger , Unternehme r un d Exulanten " mi t „Frühmoderne r Mobiütä t i n 
der nordwestdeutsche n Küstenregion" . E r begann mi t de m Exodu s de r Täufer nac h de r 
Eroberung Münsters . I n de n Niederlande n un d Ostfrieslan d erschiene n di e Täufe r al s 
Träger un d Repräsentante n de s Wandels . Da s Täufertu m wirkt e al s gesellschaftliche s 
Ferment auc h au f ander e Sozialgruppen . Scho n frühe r hatte n Söldnertruppen , s o di e 
Große Garde , di e deutsch e Nordseeküst e beunruhigt ; jetz t fande n Kriegsuntemehme r 
und Piraten , dere n Aktionen sic h gegen Spanie n richteten , Aufnahme un d Unterschlup f 
in Ostfriesland . Knottneru s zeigt e Parallele n zwische n de n Täufern un d de n Püate n auf , 
die Schwierigkeit , hie r wie dor t in einer als verkehrt empfundenen Wel t den rechten We g 
zu finden.  I m Gefolg e de r Militär s formierte n sic h di e Deicharbeite r al s ein e dritt e mo -
bile Gruppe . Auch a n ihnen lie ß sich zeigen , wie um 160 0 die alte Weltordnung al s über -
holt angesehe n wurde , ein e neu e sic h abe r noc h nich t ausgebilde t hatte . 

Während Knottneru s meh r di e Veränderunge n soziale r Strukture n i n de r Regio n be -
trachtete, untersucht e Bern d KAPPELHOF F (Hannover ) de n Mikrokosmo s Emden . Se m 
Thema lautet e „Emde n al s Seestadt i n der Frühen Neuzeit" . E r machte deutlich , w ie di e 
Stadt, di e z u Anfan g de s 16 . Jahrhundert s übe r eine n kau m hinreichende n Hafe n un d 
wenig Kapazitäte n verfügte , um Waren zu lagern und umzuschlagen, au f das überschnel -
le Wachstum reagierte . Nachde m de r Herzo g von Alba die Statthalterschaf t de r Nieder -
lande übernommen hatte , setzte dor t eine Massenfluch t ein , di e di e weltlichen wie geist -
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liehen Obrigkeiten in Emden mit ungekannten Herausforderungen konfrontierte. Die 
Bevölkerung stieg während des 16. Jahrhunderts von 4.000 auf 15.000 Einwohner; die 
Grenzen der Stadt dehnten sich weit aus. Kappelhoff illustrierte Fremdenfeindlichkeit 
und Integrationsprobleme und die Versuche, die sehr heterogenen Gruppen calvini-
stisch zu disziplinieren. 

Um neben den geistigen die leiblichen Bedürfnissen nicht zu kurz kommen zu lassen, lud 
die Johannes a Lasco Bibliothek vor dem Abendvortrag zum Lunch. Das ermögüchte 
nicht nur angeregte Gespräche, sondern auch ein pünktliches Voranschreiten im Pro­
gramm. 

Ein Abendvortrag von Heinrich S C H M I D T (Oldenburg) beschloss den ersten Tag. Er 
sprach über „Konstanz und Wandel regionaler Identitäten an der südlichen Nordseekü­
ste während des Mittelalters und der Frühen Neuzeit". Er skizzierte die verschiedenen 
Ansätze der Identitätsfindung zwischen Zuidersee und Eider, charakterisierte die spezi­
fische Handelsmentaütät, die sich im frühen Mittelalter unter den Friesen ausbüdete, 
und beschrieb das Stammesbewusstsein, das sich auf die friesische Freiheit zu gründen 
begann, nachdem Friesland Bestandteil des römischen Reiches geworden war. Daneben 
entstand ein ostfriesisches bzw. jeverländisches Zusammengehörigkeitsgefühl als Pro­
dukt dynastischer Herrschaft. Auf das Reich bezogen trat mehr und mehr die Randlage 
ins Bewusstseüi; auch die sich hieran knüpfenden Befindlichkeiten bezeichnete Schmidt 
als „vorläufig wie aüe kollektiven Identitäten". 

Den Morgen des zweiten Tages nahm - wie üblich - die Mitgüederversammlung ein. Im 
Anschluss daran referierte Rolf U P H O F F (Marburg) über „Die Deicharbeit des 17. und 18. 
Jahrhunderts als Form vorindustrieUer Massenarbeit". Schon Ende des 16. Jahrhunderts 
entstanden an den Deichen regeüechte Großbausteüen. Die Deicharbeit veränderte 
sich; sie wurde rationalisiert und professionaüsiert. Die Arbeiter hat der Territorialstaat 
z. T. zwangsrekrutiert - ein Vorgehen, das mehr und mehr als ineffektiv erkannt wurde - , 
z. T. beschäftigte man Tagelöhner. Die organisierte Arbeiterschaft versuchte, ihre Inter­
essen in Streiks durchzusetzen, die immer wieder zu Unruhen führten. Uphoff beschrieb 
Arbeit und Arbeitsbedingungen der „Deicher", untersuchte ihre Herkunft und ordnete 
sie in den sozialen Kontext ein. 

Die Deicharbeiten soUten Schutz vor der Naturgewalt des Wassers bieten, die, wenn sie 
die Deiche durchbrach, das Verderben mit sich brachte. Mit der mentalen Bewältigung 
einer solchen Katastrophe beschäftigte sich Manfred J A K U B O W S K I - T I E S S E N (Göttingen); 
sein Thema: „'Harte Exempel göttücher Strafe* - Küche und Religion in Katastrophen­
zeiten am Beispiel der Weihnachtsflut von 1717". Er schüderte die Auswükungen, die die 
Flut auf die Kirchenorganisation hatte. Gemeinden müssten zusammen gelegt werden, 
um angesichts der Bevölkerungs- und Landverluste die Geistiichen unterhalten zu kön­
nen. Die nutzten das ganze küchüche Instrumentarium, um Hilfe zu leisten und die 
Hoffnung zu stärken: In Ostfriesland waren tägüche Betstunden angeordnet, und die 
Sonntagsgottesdienste erfuhren großen Zuspruch. Hinsichtlich der Deutung wahrte die 
Geistüchkeit ihr Monopol; konkurrierende Erklärungen lassen sich nicht nachweisen. 
Prediger aller theologischer Ausrichtungen begriffen die Flut als Strafe Gottes; sie ver­
einten sich mit den Gemeinden in der Fürbitte und behaupteten doch eine deutiiehe Di­
stanz. 

Den Schlusspunkt des Vortragsprogramms setzte Christine V A N D E N H E U V E L (Hanno­
ver), die - im Kontrast zu den Zuständen, die ihre Vorredner dargesteüt hatten - einen 
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neuen Blic k auf s Mee r eröffnete . .„Waru m ha t Deutschlan d noc h kei n große s öffentli -
ches Seebad? ' Z u de n Anfange n de s Nordseebade s Norderney* * wa r ih r Beitra g über -
schrieben. Ein e verändert e Landschaftswahrnehmun g lie ß da s Mee r sei t de r zweite n 
Hälfte de s 18 . Jahrhunderts nicht mehr nur als bedrohlich, sondern als ganz unterschied -
lich genutzt e Projektionsfläch e erscheinen . Mi t de r i m Tite l zitierten , vo n Lichtenber g 
gestellten Frag e erfuhre n di e medizinische n Wükunge n de s Seebade s ei n breitere s In -
teresse. I n diese n Zusammenhan g gehör t di e Gründun g de s Seebade s Norderney . Di e 
ostfriesische Landschaf t unterstützt e da s Unternehmen , un d de r Auricher Arzt von Ha -
lem propagiert e es . S o entstan d da s spezifisch e Mode ü de s ostfriesische n Inselurlaubs . 

Die Vorträg e werden i n erweiterte r For m im Niedersächsische n Jahrbuc h für Landesge -
schichte 73 , 2001 erscheinen . 

Die Anteilnahm e de s zahlreichen Publikum s -  wi e imme r waren di e Vorträge öffentlic h 
- zeigt e sic h in regen Diskussionen . Si e leiteten übe r zum Empfan g de r Stadt Emden , z u 
dem de r Oberbürgermeister , Her r Alwi n Brinkmann , einlud . E r betont e i n seine r An -
sprache, wie bewusst Emde n sic h seiner großen Vergangenhei t steüt . Besonder s verwie s 
er auf Neukonzeptionen zu m Stadtarchiv , was Prof. Schuber t in seiner Danksagung ger -
ne aufgriff . Danac h verweilten di e Teilnehmer noch zwe i Stunde n bei Essen und Trinke n 
in de r Bibliothek . 

Die Exkursion , vorbereite t vo n Herr n Dr . Haj o va n Lengen , führt e a m Freita g z u Kü -
chen un d Burge n de s Reider - un d Groningerlandes , namentüc h zu r Menkemaburg . Di e 
eingehenden Erläuterunge n von Herrn Knottnerus machte n da s Unternehmen zu r eine r 
Erfahrungstour besondere r Art . 

2. Bericht  über  die  Mitgliederversammlung;  Jahresbericht 
Die Mitgliederversammlun g fan d a m Vormitta g de s 2 . Jun i statt . De r Vorsitzende , Her r 
Prof. Dr . Erns t Schubert , eröffnet e si e un d stellt e durc h Augenschei n di e Beschlussfä -
higkeit fest . (Ausweislic h de r Liste n waren 6 6 Mitgüede r und Patron e anwesend , di e 7 2 
Stimmen führten. ) Darau f erhobe n sic h di e Anwesenden , u m de r verstorbenen Mitglie -
der z u gedenken . Di e Kommissio n verlo r sei t de r letzte n Mitgliederversammlun g 
Prof. Dr . Norber t Kam p ( f 12.10 . 1999 ) un d Prof . Dr.-Ing . Kur t Asch e ( t 14 . 3. 2000) . 

Den Jahres - und Kassenberich t erstattet e der Geschä^führer, Dr . Brage Bei der Wieden . 
Die Einnahme n un d Ausgabe n verteilte n sic h danac h wi e folgt : 

Einnahmen: E00 1 (Vortrag) : 83.164,76 DM ; E100 (Beiträg e de r Stifter) : 185.190,0 0 D M ; 
E200 (Beiträg e de r Patrone): 25.430,00 DM ; E30 0 (Spenden) : 5.914,00 DM ; E500 (För -
dermittel Dritter) : 7.000,0 0 DM ; E61 0 (Zinsen) : 259,7 4 DM ; E62 0 (Verkau f vo n Veröf -
fentlichungen): 12.872,0 0 DM ; E90 0 (Verschiedenes) : 249,6 0 DM . Summ e de r Einnah -
men: 321.079,5 4 DM . 

Ausgaben: A110 (Geschäftsstelle) : 12.310,0 4 DM; A120(Personal): 26.623,04 D M ; A21 0 
(Jahrestagung): 9.150,3 2 DM ; A22 1 (Arbeitskrei s Wirtschafts - un d Sozialgeschichte) : 
1.328,33 DM ; A22 2 (Arbeitskrei s 19 . und 20 . Jahrhundert) : 418,69 DM ; A22 3 (Arbeits -
kreis Geschichte de r Juden): 190,6 0 DM; A300 (Niedersächsische s Jahrbuch) : 49.225,2 0 
DM; A43 8 (Veröffentlichunge n zu r Wirtschafts - un d Sozialgeschicht e Niedersachsen s 
in de r Neuzeit): 21,134 DM; A435 (Veröffentüchunge n zu r allgemeinen Geschicht e Nie -
dersachsens i n de r Neuzeit) : 91.102,4 0 DM ; A43 6 (Handbuc h Geschicht e Niedersach -



492 Nachrichten 

sens): 2.996,40 DM; A437 (Veröffentlichungen zur Geschichte Niedersachsens im Mit­
telalter): 17.352,65 DM; A439 (Veröffentlichungen zu Niedersachsen 1933-1945): 
19.555,40 DM; A900 (Sonstiges): 36.182,55; ohne Kategorie gebucht: 1.446,40 DM. 
Summe der Ausgaben: 289.016,02 DM. 

Der Geschäftsführer erläuterte dazu: Es gibt keinen Projekthaushalt mehr. Das Land 
Niedersachsen weist der Kommission seit 1999 eine Pauschalsumme zu Förderung von 
Druckprojekten zu (derzeit 100.000 DM). Dementsprechend geht der Einnahmeposten 
E400 (Sonderbeihilfen des Landes Niedersachsen) im Titel E100 (Beiträge der Stifter) 
auf. Im Übrigen geben die Zahlen ein etwas verzerrtes Bild, z. B. sind für Personal 
(A120) 1999 9.500,00 DM zusätzlich ausgegeben, aber erst am 3.1.2000 von der Bank 
gebucht worden. Die relativ hohen Ausgaben für die Geschäftsstelle (AHO) haben ihren 
Grund im Druck der Mitgliederverzeichnisse, der mit 2.789,29 zu Buche schlug. Unter 
A900 ist der Zahlungsausgleich mit der Bezirksregierung erfolgt. 

Die Kasse hatten Herr Helmut Zimmermann und Herr Dr. Jürgen Asch (in Vertretung 
von Herrn Heribert Merten) am 29.2.2000 geprüft. Da sich keine Beanstandungen er­
gaben, beantragte Herr Zimmermann die Entlastung des Vorstandes und des Schatzmei­
sters. Sie wurde emstünmig gewährt. 

Weü der Haushaltsplan nicht mehr von der Zustimmung zu bestimmten Projekten ab­
hängt, der Umfang der Druckkosten sich also durch Beschlüsse der Mitgliederversamm­
lung nicht verändern wüd, beantragte der Geschäftsführer, den Tagesordnungspunkt 6 
(Haushaltsplan für 2000) vorzuziehen, um die Zahlen im Zusammenhang behandeln zu 
können. Dem Antrag wurde stattgegeben. Der Geschäftsführer erklärte also den Haus­
haltsplan für das Jahr 2000. Er sieht vor: 

Einnahmen: E001 (Vortrag): 32.063,52 DM; E100 (Beiträge der Stifter): 185.190,00 DM; 
E200 (Beiträge der Patrone): 16.000,00 DM; E300 (Spenden): 2.000,00 DM; E610 (Zin­
sen): 200,00 DM; E620 (Verkauf von Veröffentüchungen): 1.000,00 DM; E630 (Kosten-
beteüigung an Veröffentlichungen): 43.000,00 DM. Summe der Einnahmen: 279.553,52 
DM. 

Ausgaben: AHO (Geschäftssteüe): 12.063,52 DM; A120 (Personal): 43.390,00 DM; 
A210 (Jahrestagung): 10.000,00 DM; A221 (Arbeitskreis Wirtschafts- und Sozialge­
schichte): 1.200,00 DM; A222 (Arbeitskreis 19. und 20. Jahrhundert): 1.200,00 DM; 
A223 (Arbeitskreis Geschichte der Juden): 1.200,00 DM; A300 (Niedersächsisches Jahr­
buch): 52.500,00 DM; A400 (Druckprojekte): 128.000,00 DM; A900 (Sonstiges): 
30.000,00 DM. Summe der Ausgaben: 279.553,52 DM. 

Die korrespondierenden Titel E630 und A400 enthalten die Einnahmen und Ausgaben 
für die Neuedition der Oldenburger Vogteikarte, deren Kosten die Kornmission nicht 
aufzubringen hat, die aber hier verbucht werden. - Die Versammlung erklärte sich ohne 
Gegenstimme mit dem Haushaltsplan einverstanden. 

An wissenschaftlichen Unternehmungen konnten vorangetrieben oder abgeschlossen 
werden: 

1. Niedersächsisches Jahrbuch für Landesgeschichte 
Das Niedersächsische Jahrbuch 71/1999 konnte termingerecht im Dezember ausge-
fiefert werden. 
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2 . Kartenwerke 
In Verbindun g mi t de r Landesvermessun g un d Geobasisinformatio n Niedersachse n 
sowie de r Bezirksregierun g Weser-Em s werde n di e Oldenburge r Vogteikarte n voll -
ständig faksimiliert . Di e Mehrzah l de r Blätte r un d da s von Matthia s Nista l verfasst e 
Erläuterungsheft sin d bereit s erschienen ; da s gesamte Unternehme n sol l i m Somme r 
2000 abgeschlosse n sein . 

3. Monographien 
Im Juli 199 9 wurde -  al s Ban d 1 6 der Reih e „Quelle n un d Untersuchunge n zu r allge -
meinen Geschicht e Niedersachsen s i n de r Neuzeit " -  veröffentlicht : Dir k Stegman n 
(Hg.): Politische Radikalisierun g i n de r Provinz . Lagebericht e un d Stärkemeldunge n 
der politischen Polize i fü r Osthannove r 1922-1932 . 

Auf Beschlus s de r Mitgliederversammlun g sin d dami t di e Reihe n eingestell t worden . 
Es gibt seither nur noch ein e Gesamtreihe . De r Vorstand ha t -  unte r Zugrundelegun g 
des bibliographische n Werkbegriffe s -  di e Veröffentiichunge n de r Kommissio n 
durchgezählt. Dies e Zählun g wir d mi t de r Homepag e de r Kommissio n i m Interne t 
bekannt gemach t werden 1 , dient e abe r nu r al s Arbeitshilfsmitte l un d is t nich t z u zi -
tieren. In Fortsetzung diese r (virtuellen ) Zählun g konnte n folgend e Nummer n publi -
ziert werden : 

194: Urkundenbuch de r Stadt Bockenem 1275-1539 . Bearb . von Ursula-Barbara Dit -
trich i m Mär z 2000 . 

195: Heiko Droste : Schreiben übe r Lüneburg. Wande l vo n Funktio n un d Gebrauchs -
situation de r Lüneburge r Historiographi e (1530-1639 ) i m Mär z 2000 . 

196: Klaus Nippert : Nachbarschaft de r Obrigkeiten. Di e Ämter Dannenberg , Hitzak -
ker un d Lücho w un d di e Herrschaf t Garto w al s frühneuzeitliche s Gefüg e fürstliche r 
und adlige r Herrschaf t i m Ma i 2000 . 

4. Nachdrucke 
Die Hahnsch e Buchhandlun g ha t i m Februa r 200 0 di e angekündigte n Nachdruck e 
von Geor g Schnath : Geschicht e Hannover s 1674-171 4 ( 5 Bde. ) un d Mathild e 
Knoop: Kurfürsti n Sophi e vo n Hannove r vorgelegt . 

Auf Vorschla g de s Vorstandes wählte n di e Anwesende n -  nächste r Punk t de r Tagesord -
nung -  Herr n Dr . Reine r Cun z zu m stellvertretende n Kassenprüfer . 

Zu neuen Mitglieder n berief die Kommission: Dr. Axel Behn e (Otterndorf) , Dr . Elke vo n 
Boeselager (Berlin) , Dr . Andrea Boockman n (Göttingen) , Dr . Anke Bethman n (Hanno -
ver), Prof . Dr . Ute Danie l (Braunschweig) , Dr . Anne-Katrin Henke l (Hannover) , P D Dr . 
Helmut Flachenecke r (Göttingen) , Dr . Wolfgan g Henninge r (Aurich) , Dr . Ine s Katen -
husen (Hannover) , Prof . Dr . Marti n Kintzinge r (München) , Prof . Dr . Frankli n Ko -
pitzsch (Hamburg) , Dr . Hans-Joachi m Kraschewsk i (Marburg) , Dr . Angelik a Kroke r 
(Hannover), Dr . Rotrau d Rie s (Herford) , Dr . Bettin a Schleie r (Bremen) , Dr . Matthia s 
Seeliger (Holzminden) , Prof . Dr . Karl-Ludwi g Somme r (Bremen) . Angesicht s de r Viel -
zahl de r Berufungen erklärt e der Vorsitzende, jedes Mitglied, da s ein neues Mitglie d vor -
schlage, übernehm e dami t ein e Bürgschaf t fü r desse n Interess e a n de r Kommissionsar -

1 www.staatsarchive.niedersachsen.de/HistorischeKommission/veroffentiichungen.ht m 

http://www.staatsarchive.niedersachsen.de/HistorischeKommission/veroffentiichungen.htm
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beit. Dieses Interesse äußere sich z. B. in der Teilnahme an den Veranstaltungen der 
Kommission. 

Als neue Patrone werden Herr Heinrich Münk (Stadthagen), das Staatsarchiv Osna­
brück und das Institut für Historische Landesforschung der Universität Göttingen die 
Arbeit der Kornmission unterstützen. Die Stadt Osnabrück lässt ihr Patronat wieder auf­
leben. 

Danach berichteten die Sprecher der Arbeitskreise. Für den Arbeitskreis „Wütschafts­
und Sozialgeschichte" trug Prof. Dr. Jürgen Schlumbohm vor. Der Arbeitskreis hat unter 
seiner Leitung in zwei Sitzungen am 27.11.1999 und am 11.3.2000 das Thema „Krank­
heit - Gesundheit" behandelt. Die kommenden beiden Sitzungen soüen dem Thema 
„Adfige Lebenswelten im 17. - 19. Jahrhundert" gewidmet sein. 

Aus dem Arbeitskreis 19. und 20. Jahrhundert berichtete Dr. Dieter Brosius. Am 6.11. 
1999 und am 25.3.2000 kam man zusammen, um sich mit „Küche im 19. Jahrhundert" 
zu beschäftigen. Der Arbeitskreis beriet außerdem über Schwerpunkte und Probleme 
des geplanten vierten Bandes der Geschichte Niedersachsens. 

Der Arbeitskreis „Geschichte der Juden" konstituierte sich am 7.10. 1999 in Aurich. 
Zum Sprecher wählte die Versammlung Prof. Dr. Herbert Obenaus, zu seinem Steüver-
treter Prof. Dr. Albrecht Eckhardt, zum Schriftführer Dr. Herbert Reyer. Herr Obenaus 
erklärte, der Arbeitskreis werde „konzentrisch mit zentralen Themen" arbeiten. Er 
nannte „jüdische Friedhöfe" und „Landjudentum". Beide Themen standen auch auf der 
Tagesordnung der nächsten Sitzung, die am 10.5. 2000 in Diepholz stattfand. 

An Druckvorhaben hat der Ausschuss, so verlas der Geschäftsführer, vorgesehen: Su­
sanne Rappe: Nach dem Krieg. Herrschaft und Ordnung im Dorf - das Beispiel Hehlen/ 
Weser 1650-1700 (konnte im letzten Jahr noch nicht realisiert werden); Sabine Pre-
suhn: Totengedenken an der St. Ansgarü-Küche in Bremen im Spiegel des Nekrologs 
aus dem 15. Jahrhundert; Die Kopfsteuerbeschreibung des Fürstentums Braunschweig-
Wolfenbüttel von 1678, bearb. von Heinrich Medefind (unter Mitarbeit von Werner Al­
lewelt, Hans-Martin Arnoldt und Sabine-Dorothea Pingel); Werner Meiners: Nordwest­
deutsche Juden zwischen Umbruch und Beharrung. Judenpoütik und jüdisches Leben 
im Oldenburger Land bis 1827. 

Dr. Manfred Garzmann wies darauf hin, dass zwei weitere Bände des Braunschweiger 
Urkundenbuches in Bearbeitung seien. 

Dann stellte der Vorsitzende das Projekt einer Niedersächsischen Landtagsgeschichte 
vor. Die Kommission solle, so führte er aus, ein großes Projekt anstoßen und durchfüh­
ren. Die Erforschung der niedersächsischen Landtagsgeschichte sei dafür in besonderem 
Maße geeignet. Es gehe nicht allein darum, in herkömmlicher Weise Ständegeschichte 
zu betreiben. Die Erschließung der überreich fließenden Queüen solle politische, soziale 
und ökonomische Strukturen freilegen. Wie gestaltete sich das Verhältnis von Land­
handwerk zu Stadthandwerk? Welche Konjunkturen hatten die Jagdprivüegien des 
Adels? usw. Gewisse Vorarbeiten liegen bereits vor, indem für eme Reihe von Territorien 
die Landtage und ihre Queüen nachgewiesen worden sind. Die Kommission hatte, um 
einen Überbück zu gewinnen, zu diesem Zweck Werkverträge ausgegeben. 

In einem nächsten Schritt, so Herr Schubert, wäre ein Raster zu erstellen, um für alle 
niedersächsischen Territorien nach Art des Städtebuches die wichtigsten Informationen 
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in gleichmäßige r Weis e aufzubereiten . E r sprac h vo n eine m „ständische n Territorien -
Ploetz" und rief  die Mitglieder auf , sic h a n der Arbeit zu beteiligen. Di e Versammlung be -
schloss hierauf : De r Vorstan d wir d beauftragt , di e Arbei t voranzutreiben ; i m nächste n 
Jahr sol l übe r weitere Schritt e abgestimm t werden . 

Nach diese m Punk t kame n Or t un d Zei t de r nächste n Versammlun g au f di e Tagesord -
nung. Tagungsor t wir d Delmenhors t sein . Übe r da s Fü r un d Wide r de s traditionelle n 
Himmelfahrtstermins erga b sic h ein e Diskussion , di e zu r Abstimmun g führte . Da s Er -
gebnis: Die nächst e Tagung sol l nac h Möglichkei t wieder au f Christ i Himmelfahrt geleg t 
werden. Nac h diese r Abstimmung regt e Dr . Bernhar d Parisiu s an , ein e schriftlich e Um -
frage zu veranstalten, um di e Meinung auch der Mitglieder zu erkunden, di e Jahr für Jahr 
Himmelfahrt verhinder t sind . Dies e Anregun g fan d allgemein e Zustimmung . 

Mit eine m Dan k a n di e Anwesenden fü r ihre zeitliche Diszipli n schlos s de r Vorsitzend e 
die Versammlung . 

Brage BE I DER WIEDEN 




